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Romy 
SCHLEGEL 


Eigentlich fand ich die Welt bis ge- 
stern ganz in Ordnung. Ich meine, es 
gab keinerlei Probleme für mich: 
Fand mich in Ordnung, das Taschen- 
geld stimmte, und in der Schule lief 
es auch einigermaßen. Mit Kathrin 
ging ich jeden Samstagabend in den 
Klub. Es mußte schon etwas Außerge- 
wöhnliches passiert sein, wenn wir 
die Disko ausfallen ließen. 

Na ja, und gestern — mir wird ganz 
schlecht, wenn ich nur daran denke - 
hörte ich doch, wie Sven aus der 
Zehnten zu Uli sagte: »Ich wußte gar 
nicht, daß du auf die dicke Bärbel 
scharf bist!« 

Zugegeben, Uli und ich tanzten ei- 
gentlich am meisten miteinander und 
am besten sogar so einen 
Rock ’n’ Roll-Verschnitt. Aber daß 
Sven mich »dicke Bärbel« nannte, 
war ja nun echt zuviel. Ich schaffte es 
gerade noch, Kathrin ganz cool einen 
Wink zu geben, und wir marschierten 
beide in Richtung Toilette. 

Hier war vor den Spiegeln wie im- 
mer ein Gedränge. Man schminkte 
sich die Lippen, zog Pullis und Röcke 
wieder glatt und tauschte Neuigkei- 
ten aus. Ich wollte weder das eine 
noch das andere, ich heulte gleich 
drauflos. Kathrin sah mich wohl das 
erste Mal so und dachte schon, daß 
ich in meiner Hose einen Dreiangel 
hätte oder so ähnlich. 

Ich konnte mich gar nicht beruhi- 
gen, nun fingen auch noch meine Au- 
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gen zu brennen an, weil die Wim- 
perntusche verlief. 

»Findest du mich dick?« fragte ich 
Kathrin. Die verstand überhaupt 
nichts und guckte wie bei einer 
mündlichen Leistungskontrolle. 

»Ob du mich dick findest?« zischte 
ich nun energischer, aber nicht allzu 
laut. Kathrin war schließlich meine 
Freundin, und von ihr verlangte ich 
ein objektives Urteil. 

»Dick nicht, eher stramm«, sagte 
sie und sah in mein verheultes Ge- 
sicht. 

Ich war bedient, schnappte mein 
Zeug und rannte nach Hause. Gleich 
in mein Zimmer, wollte keinen sehen 
und hören. Schöne Freundin, die 
Kathrin. Was ist das schon für ein 
Unterschied: dick — stramm. Womög- 
lich nannte man mich schon in der 
ganzen Klasse hinter meinem Rük- 
ken »dicke Bärbel«. 

Heute, vor unserem Sonntagsfrüh- 
stück, mußte ich mit Mutti ein paar 
ernste Worte wechseln. Schließlich 
hätte sie mir ja auch sagen können, 
daß ich zu dick bin. Außerdem muß 
ich bei ihr essen. »Eine Stulle ist 
Pflicht«, sagt sie immer. »Und jetzt 
ist damit Schluß«, antwortete ich 
diesmal. Unser Frühstück lief nicht 
so gemütlich ab wie sonst, denn 
Mutti hatte etwas Hektisches im 
Blick. 

Am Nachmittag schleppte ich mich 
mit weichen Knien auf meine Liege. 
Mir war speiübel. Trotzdem war ich 
stolz auf mich, denn bis jetzt hatte 
ich allem Eßbaren widerstanden. 

Beim Vor-mich-hin-Duseln, denn 
zum Lesen fühlte ich mich zu 
schlapp, kam Vati in mein Zimmer. 

»Also, meine Große, ich muß mit 
dir reden«, sagte er und setzte sich 
auf das untere Ende der Liege. So 
muß ein Kadergespräch anfangen, 
dachte ich und beschloß, kein Wort 
zu sagen. Er schaute mich an und re- 
dete von Persönlichkeit, Ausstrah- 
lung, Eßgewohnheiten, Disziplin, Vit- 
aminmangel, Folgeerscheinung und 
Bewegung. Dann tippte er auf meine 
Schokoplätzchen und ging aus dem 
Zimmer. 

Also, wenn ich mir das noch mal 
überlege, was mein alter Herr so von 
sich gab, dann kann ich schon ins 
Grübeln kommen. Er muß es ja wis- 
sen, denn er ist weder dick noch 
stramm. 


Meinen ganzen Vorrat an Schoko- 
plätzchen schenke ich meinem klei- 
nen Bruder, ab morgen keinen Blick 
mehr zum Bäckerladen mit den fri- 
schen Streuselschnecken, und beim 
Sport werde ich auch nicht mehr 
schummeln. 

Ihr werdet’s schon noch alle sehen. 

Ich bin ich! 


THORSTEN 
V08L.L°S-T7A DIT 


Trostlos trommeln ungezählte Re- 
gentropfen gegen mein kleines Fen- 
ster gleich unterm Dach. Ich schaue 
hinaus in eine Welt voller hastender 
Menschen, sich vergeblich mühend, 
Schirm, Einkaufs- und Handtaschen 
gleichermaßen Herr zu werden. Nach 
Hause wollen sie — ihre Familien se- 
hen, die Kinder; vielleicht erwarten 
manche auch schöne Stunden zu 
zweit oder mit Freunden. 

Das Bild verschwimmt vor meinen 
Augen. Ich erkläre es mit den perlen- 
den Tropfen, die gleichförmig ihre 
nasse Bahn ziehen und sich in der 
Regenrinne zu einem Strom vereini- 
gen: als Gleichnis aller Individuen, 
die allein nichts, verbündet jedoch 
alles sind ... 

Meine Hand umklammert den Fen- 
sterrahmen, ich lehne die Stirn gegen 
das kühle Glas und denke an jenen 
Abend, als ich dieses Mädchen traf: 
Sie hatte mich auf der Opernbühne 
begeistert - irgendwie war die Vollen- 
dung der Musik durch die Eleganz ih- 
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rer Bewegungen auch optisch greifbar 
geworden. Sie war gut, unwahrschein- 
lich gut sogar, und erreichte damit, 
daß ich die ganze Pause über ergrif- 
fen auf meinem Platz sitzen blieb. 

Unmittelbar nach dem letzten Vor- 
hang hastete ich aus dem Saal, über- 
redete eine zufällig vorbeikommende 
Frau, mir gegen großzügige Bezah- 
lung die Blumen in ihrer Hand zu 
überlassen, und baute mich wenig op- 
timistisch vor dem Bühneneingang 
auf. Als ich schon glaubte, das ge- 
samte Ensemble müßte inzwischen 
das Haus verlassen haben, stand sie 
plötzlich lächelnd vor mir. 

»Sind die für mich?« fragte sie, auf 
die Blumen weisend. »Nach mir 
kommt nämlich keiner mehr!« 

Erschrocken stammelte ich Glück- 
wünsche und reichte ihr den Strauß, 
als verbrenne er mir schlagartig die 
Hand. 

»Ich beobachte dich schon eine 
ganze Weile - von dort, aus der Ni- 
sche«, fuhr sie fort und zeigte auf den 
kleinen Alkoven direkt hinter der 
Tür. »Du hast mit jedem, der raus- 
ging, trauriger ausgesehen!« 

Ich nickte bestätigend, lächelte 
zaghaft und brachte doch kein Wort 
über die Lippen. Vergessen alle sorg- 
sam zurechtgelegten Floskeln, die oh- 
nehin verkrampft oder erzwungen 
ausgefallen wären. Sie schien meine 
Verlegenheit zu spüren und ver- 
suchte, mir weiterzuhelfen. 

»Ich weiß von einer Fete, bei 
Freunden. Hast du Lust mitzukom- 
men?« 

Und ob ich hatte! Auf der Straße 
wurde ich endlich gesprächiger. Wir 
redeten von ihren Aufführungen, den 
Proben; sprachen von meiner Arbeit, 
verschiedenen Hobbys. Ich legte den 
Arm um sie, und unversehens stan- 
den wir vor dem Haus, aus dessen un- 
terstem Geschoß laute Musik zu uns 
drang. Sie hauchte mir einen Kuß auf 
die Wange, ich fing einen ungemein 
traurigen Blick auf, dann betraten wir 
die Wohnung, deren düstere At- 
mosphäre einer Unterweltsschenke 
alle Ehre machte. 

Irgend jemand drückte mir einen 
Gin-Tonic in die Hand. Ich blieb an 
der Seite stehen, sah sie diesen begrü- 
Ben, jenen wiedererkennen — dann 
sollte ich sie überhaupt nicht mehr 
sehen. 

Man fragte mich noch, wer ich sei, 
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woher ich käme — müde winkte ich 
ab, stellte mein Glas auf den Tisch 
und entnahm einer herumliegenden 
Schachtel die letzte Zigarette. 

Kurz darauf führte mein Weg zu- 
rück in dfe Nacht, in die Stille der 
schlafenden Stadt .,. 

Plötzlich sehe ich auf, öffne mein 
Fenster und betaste ungläubig die 
vollkommen trockene Scheibe. Unten 
auf der Straße wirbelt ein LKW große 
Mengen Staub auf; ich schließe 
schnell das Fenster und wische mir 
flüchtig die Augen. 


ASTRID SIPPEL 


Als ich heute morgen wie immer 
von meinem Klavier geweckt worden 
war und noch leicht vor mich hindö- 
ste, hörte ich einen erschreckenden 
Knall, nach dem auch die Melodie 
abbrach. Ich stand schnell auf und 
ging hinunter, um nachzuschauen, 
wer oder was den Krach wohl verur- 
sacht hatte. Als ich bei meinem Kla- 
vier vorbeikam, sah ich, daß sich 
mein frischgebackenes Pferd im Kla- 
vier verfitzt hatte. 

Ich hatte es erst gestern gebacken, 
so daß es noch sehr unerfahren im 
Umgang mit Klavieren war. Es hatte 


wahrscheinlich angenommen, sich 
auf einen besonders großen Stuhl zu 
setzen. Dabei war der Klavierdeckel 
zerbrochen und das Pferd mitten zwi- 
schen die Saiten gefallen. Durch das 
hilflose Strampeln hatte es sich im- 
mer mehr verfitzt. Ich nahm also zu- 
erst vorsichtig das Pferd heraus und 
sah nach, ob es verletzt sei. Da ihm 
zwei Zähne fehlten, wußte ich mir 
nicht anders zu helfen, als ihm zwei 
meiner Milchzähne einzusetzen, die 
ich glücklicherweise aufgehoben 
hatte. 

Anschließend versuchte ich auf 
verschiedene Weise, mein Klavier zu 
entknoten. Am Ende half mir jedoch 
nur die Schere. Die einzelnen Stücke 
klebte ich auf gut Glück aneinander. 
Als ich jedoch versuchte, eine einfa- 
che Tonleiter zu spielen, kam nur ein 
Kuddel-Muddel von Tönen heraus. 
Bald aber kam ich hinter die Lösung 
und konnte nun die unmöglichsten 
Melodien spielen. 

Danach frühstückte ich hastig, kam 
jedoch durch diesen Zwischenfall 
zwei Stunden zu spät in die Schule. 
Stellt euch vor: Keiner wollte mir die 
Geschichte glauben! Ist so wenig Ver- 
trauen nicht erschütternd? 


| 
| 


1 0 mn 0 mo m 0 mm 0 ml © Gum 0 mu 0 mn 


“ml 0 wm © em 0 ml 0 wm 0 tm 0 ml * Mi © m 


»Mensch, ich lebe doch nur einmall« 


2. In diesem Zusammenhang stimmt 
mich die Aussage der Stationsschwester 
nachdenklich, daß es sie ärgert, wenn zu 
wenig Schwestern nach der Geburt ihres 
Kindes bereit sind, weiterhin im Schicht- 
dienst zu arbeiten. Das ist, so finde ich 
jedenfalls, leider eine immer häufiger 
auftretende Einstellung zu den ja doch 
ständig steigenden Anforderungen im Ar- 
beitsprozeß unseres Landes. 

Durch meine Mutter, die seit 30 Jahren 
im Gesundheitswesen arbeitet und lei- 
tende Schwester der Chirurgischen Ab- 
teilung des Krankenhauses Zehdenick ist, 
weiß ich, mit welch großen Problemen 
sie konfrontiert wird, wenn es darum 
geht, die täglichen Schichten abzusi- 
chern. Sie ist für ein Kollektiv verant- 
wortlich, das hauptsächlich aus jungen 
Schwestern besteht. Es kommt nicht sel- 
ten vor, daß die Kolleginnen meiner Mut- 
ter den Krankenschein für das erkrankte 
Kind abgeben und so der Dienstplan 
durcheinandergerät. 

Sehr häufig ist es dann meine Mutter, die 
Spätdienst leistet und Dienste an Wo- 
chenenden übernimmt, obwohl sie das 
als leitende Schwester nicht muß. 

Nun will ich mir nicht den Proteststurm 
der jungen Mütter zuziehen — natürlich 
hat die Gesundheit des Kindes unbeding- 
ten Vorrang. Unser Staat unterstützt das 
ja auch großzügig. Und genau da liegt für 
mich das eigentliche Problem. Die hart 
erarbeiteten sozialpolitischen Maßnah- 
men erweisen sich mitunter als Bume- 
rang. 


Meine Mutter steht oftmals der Situation 
ohnmächtig gegenüber, daß Kolleginnen 
mit Kündigung drohen, wenn sie im 
Schichtdienst eingesetzt werden sollen. 


Auch mein Bruder und ich waren als 
Kleinkinder einige Male krank. Trotzdem 
fand meine Mutter Möglichkeiten, unsere 
Betreuung zu sichern und weiterhin zu 
arbeiten. Andere Frauen ihrer Generation 
werden sicher ähnliche Erfahrungen ge- 
macht haben. 


Ich denke, daß sich heute zu viele junge 
Frauen zu schnell auf ihre Rechte beru- 
fen, aber zu wenig Kollektivität und Ar- 
beitsmoral beweisen. Diejenigen, die 
nach jahrzehntelanger Arbeit endlich ein 
wenig kürzer treten möchten und zu 
Recht auf die Energie der Jugend bauen 
wollen, müssen dann wieder die Lücken 
schließen. Und das stärkt verständlicher- 
weise nicht immer das Verständnis für 
die Jugend. Aus Gesprächen weiß ich, 
daß auch andere diese Entwicklung beob- 
EICHR 


Ich meine, gerade der jüngeren Genera- 
tion muß noch mehr bewußt werden, daß 
eine großzügige Sozialpolitik keine 
Selbstverständlichkeit ist und nicht zu- 
letzt das Ziel verfolgt, stimulierend auf 
die Arbeitsmoral einzuwirken. Ein gesun- 
des Verhältnis von Geben und Nehmen 
muß Sache aller sein! Vielleicht ist Euch 
mein Brief Anlaß, eine öffentliche Diskus- 
sion darüber anzuregen, was Arbeitsmo- 
ral bei uns überhaupt ausmacht ... « 


Soweit Andreas in seinem Brief. Wir den- 
ken, das Thema hat es in sich und ist 
brandaktuell. Wir sollten darüber nach- 
denken und diskutieren: 


> Stimmt es, ruhen wir 
Jungen uns zuweilen auf 
Kosten der Älteren aus? 
Nutzen wir vor allem die 
sozialen Vorteile, ohne 
uns im rechten Maße 
unserer Verantwortung 
bewußt zu sein? 

» Was haltet Ihr von der 
Meinung: »Ich lebe doch 
nur einmal. Ich mach’ 
mich doch nicht fertig. 

- Wofür?« 

> Oder meinst Du: »Ich 
würde ja bis zum 
Umfallen ackern, 
wenn ...ı Ja, wenn? Was 
motiviert Dich? 


Wir denken, das ist ein Thema für viele: 
Nicht nur für jene, deren Eltern im 
Schichtdienst arbeiten, für Lehrlinge, die 
später vielleicht mal in Schichten einge- 
setzt werden, für Mütter, die mit diesem 
Problem konfrontiert wurden oder wer- 
den. Denn es geht uns um unsere Bezie- 
hung zur Arbeit, um das Verhältnis unse- 
rer Ansprüche zur Leistungsbereitschaft 
überhaupt. 


Schreibt Eure Meinungen (bitte möglichst mit Paßbild, ist aber keine Bedingung) an: 
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Diskussion 


jeles umgibt uns heute, das zur 
Alltäglichkeit geworden ist. Bei- 
spielsweise hatten die Menschen 
schon früh das Bedürfnis, sich 
ihre Zeit einzuteilen. Sie taten 
das mittels bestimmter Einhei- 
ten: der Tag - bedingt durch den 
vom scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht-Wechsel; 
der Monat — bedingt durch den 
Wechsel der Lichtgestalten des 
Mondes; das Jahr - bedingt 
durch den beim jährlichen Son- 
nenumlauf erzeugten Wechsel 
der Jahreszeiten. - Soweit, so 
gut. Woher aber haben die Mo- 
nate ihre Namen? Welche Tier- 
kreiszeichen bestimmen sie? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


Der Juni als sechster Monat des 
Jahres bringt uns die Sommerson- 
nenwende: Am 21. Juni erreicht die 
/ Sonne ihren höchsten Stand, ab 
nun werden die Tage kürzer. Der 
Juni ist der hellste Monat des Jah- 
(res, und er wird auch „Brachmo- 
at“ genannt, 
Lateinischen heißt er „Junius”, 
jeleitet von der obersten Göttin 
o. (Mitunter wird in diesem Zu- 
enhang auch Junius Brutus, 
rArste Konsul von Rom, aufge- 
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1 I, ührf, aber verbürgt ist seine Na- 


a haft nicht.) 
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Namensgebung 


Juno also, die höchste römische 
Göttin und damit Gemahlin des 
Göttervaters Jupiter. 
Als ursprünglicher Mondgöttin wa- 
ren ihr die Monatsanfänge (Kalen- 
‚den) heilig. Sie spendete Regen 
d schleuderte Blitze. Später 
rde sie zur Frauengottheit und 
ar als solche Stifterin und Be- 
hützerin der Ehe und der Geburt. 
Als Juno Regina („Königin“) hatte 
Hit ergit Jupiter in Rom den Tempel 
dem Kapitol inne. 
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Heilig waren der Juno Gans, Pfau 
und Krähe. Ihr zu Ehren wurden 
weiße Kühe geopfert. 

Wegen ihres herrischen Wesens 
geriet die Juno oft in Zwist mit Ju- 
piter. Sie verfolgte aus Eifersucht 
diejenigen, die ihr den Vorzug der 
Schönheit streitig zu machen ver- 
suchten, oder die Geliebten des 
Jupiter und deren aus diesen Be- 
ange hervorgegangenen Kin- 

er. 

In der Kunst erscheint die Juno als 
blühende Matrone mit majestäti- 
schem Gesichtsausdruck, in züch- 
tiger Bekleidung und mit einer kö- 
niglichen Kopfbinde. Ihr Pendant 
bei den griechischen Gottheiten 
war die Hera, Gattin des Zeus. 


Tierkreiszeichen 


Bereits am 21. Mai tritt die Sonne 
in das Tierkreiszeichen Zwillinge 
ein und verbleibt dort bis zum 
21. Juni (dann wechselt sie in den 
„Krebs“). 

Fasziniert von der Schönheit der 
Leda, näherte Jupiter sich ihr in 
Gestalt eines Schwanes und ver- 
sank in ihrem Schoß. Diese Leda 
nun hatte ähnliches und etwa zeit- 
gleich mit Tyndareus vollzogen. So 
gebar sie denn zwei Eier, wovon 
das eine Kastor und Pollux, das an- 
dere Kiytemnestra und Helena ein- 
schloß. 

Pollux und Helena stammten aus 
Jupiters Umarmung und galten als 
unsterblich, Kastor und Kiytemne- 
stra dagegen aus der des Tynda- 
reus, und diese beiden wurden als 
sterblich angesehen. 

Trotz ihrer unterschiedlichen Ab- 
stammung waren Kastor und Pol- 
lux unzertrennlich, galten als tap- 
fer und heldenmütig, geschickt in 
vielerlei Leibesübungen: Kastor, 
begnadet in der Kunst des Reitens 
und der Bändigung von Pferden, 
Pollux in der Kunst des Ringens. 
Deshalb waren sie auch die Zeitge- 
nossen der berühmten Helden, be- 
gleiteten zum Beispiel die Argo- 
nauten auf ihren abenteuerlichen 
Fahrten. Und bei größeren Gefah- 
ren — zu Wasser wie zu Lande — 
richteten sich die Gebete an diese 
beiden. 

Als Kastor in einem Streite erschla- 
gen wurde, erlaubte Jupiter dem 


Up 


Pollux, künftig die Zeit mit dem ge- 
liebten Bruder abwechselnd in der 
Unter- und Oberwelt zu verbrin- 
gen. Außerdem wurden beide als 
Sternbild am Firmament ver- 
ewigt ... 

Menschen, die unter diesem Zei- 
chen geboren wurden, werden ent- 
weder dem Kastor- oder Pollux-Typ 
zugeordnet beziehungsweise sol- 
len die Eigenschaften beider auf 
sich vereinen. 

Zwillinge, meinen die Astrologen, 
spielten mit tausend Möglichkeiten 
und entschieden sich schließlich 
für die tausendunderste. Hätten 
sie eine Lösung gefunden, so inter- 
essiere sie das Problem nicht 
mehr. Sie seien ständig auf der Su- 
che nach Neuem, von schneller 
Auffassungsgabe und mit einem 
scharfen Intellekt versehen, der sie 
befähige, gewandt zu argumentie- 
ren. Zwillinge könnten reden wie 
ein Wasserfall und seien die begei- 
stertsten ihrer Zuhörer. Oft aber 
träte leerer Wortschwall an die 
Stelle inhaltsreicher Worte. Was 
lange dauert, das langweile einen 
Zwilling, schnell und häufig wech- 
sele er deshalb seine Ansichten — 
insgesamt also sprunghaft, zerfah- 
ren und ZERBIg VErEnugt: 

Rasch fällten Zwillinge ein Urteil, 
aber ebenso rasch hakten sie eine 
Sache ab. Wenn ein Zwilling sich 
irre, meinen die Astrologen, so 
gäbe er es durchaus zu und ändere 
dementsprechend seine Meinung, 
denn die Zwillingsmaxime laute: 
Was vernünftig ist, das ist gut! 
Oder: Irren ist menschlich! 

Und von dieser ihrer Menschlich- 
keit machten Zwillinge ausgiebig 
Gebrauch: Mehr dem Kastor-Typ 
Verbundene fielen auf durch spie- 
lerische Zerstreuungen und Ver- 
gnügungen, zeigten Lust an häufi- 
ger Veränderung und Reisen, seien 
charakterisiert durch ständig 
wechselnde Launen und Stimmun- 
gen. Pollux-Beeinflußte dagegen 
verhielten sich insgesamt ruhiger 
und ausgeglichener, beherrschter. 
Sie strebten als diplomatische 
Realisten vor allem nach persönli- 
chem Vorteil, stellten Freiheit und 
Ungebundenheit über alles. 
Zwilling-Typen stellten andauernd 
Fragen, gäben sich aber mit der 
erstbesten Antwort zufrieden, statt 
selbst nachzuforschen. Sie hätten 
mehr Witz als Humor, und sie 
könnten lügen wie gedruckt - um 
so mehr, wenn ihre Lügen dann 
auch wirklich gedruckt würden. 
Zwillinge seien selten produktiv, 
am ehesten läge ihnen die Rolle ei- 
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nes Mittlers. Stolz, etwas Be- 
stimmtes erreicht zu haben, sei ih- 
nen unwichtig; werde aber etwas 
schnell erreicht, dann schwelle ih- 
nen die Brust. 

Wegen ihrer Doppelnatur könnten 
sich Zwillinge nur schwer für einen 
bestimmten Beruf entscheiden. Fa- 
vorisiert seien Tätigkeiten, die 
Schnelligkeit, Geschicklichkeit und 
Anpassungsvermögen verlangen. 
Und wer mit Zwillingen zu tun hat, 
der werde sich mit deren Unpünkt- 
lichkeit und Unstetigkeit konfron- 
tiert sehen. 

Die Kleidung betreffend: Eine Zwil- 
ling-Frau stehe auf bunte Stoffe, 
zeige sich jugendlich-sportlich und 
phantasiebetont. Der männliche 
Kastor-Typ setze auf wirkungs- 
volle, mitunter sogar stutzerhafte 
Bekleidung, während ein Pollux- 
Mann sich in dieser Frage klug zu- 
rückhalte und einen guten Ge- 
schmack beweise. 

Solcherart Widersprüchlichkeit 
charakterisiere auch das Liebesle- 
ben: der Kastor-Geprägte — verfüh- 
rerisch, leidenschaftlich, unstetig, 
dauerhafte Beziehungen nicht 
schätzend; der Pollux-Typ — sich 
ehelicher Verantwortung über- 
haupt entziehend, die Leidenschaf- 
ten über den Verstand regelnd. 
Zwilling-Frauen seien im allgemei- 
nen anpassungsfähig, feinfühlig — 
manchmal allerdings ließen sie 
sich gern erobern, um dann kei- 
nem und allen zu gehören. 
Obwohl psychisch bemerkenswert 
vital, besäßen Zwillinge eine anfäl- ‘ 
lige und schwache Konstitution. 
Essen spiele für sie keine beson- 
dere Rolle, häufig gar litten sie an 
Appetitlosigkeit. 


Spruchreifes 


Wenn kalt und naß der Juni war, 
verdirbt er meist das ganze Jahr. 
Ist der Juni warm und naß, haben 
Bauern und Gärtner Spaß. 

Stellt sich ein milder Juni ein, wird 
mild auch der Dezember sein. 
Gibt's im Juni sehr viel Donner, 
kommt bestimmt ein trüber Som- 
mer. 

Schöne Aussichten?! 


(Fakten entnahmen wir aus: »Pla- 
neten, Tierkreiszeichen, Horo- 
skope« von Rudolf Drössler, Vig. 
Koehler & Amelang, Lpz., 1984. 
Wir danken für die freundliche Ge 
nehmigung.) 
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FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik, Nationales Nachwuchsfestival »Goldener Rathausmann« oder Nationa- 
les Pop-Festival — das waren wesentliche Stationen auf dem Wege zu ersten Erfolgen ihrer künstleri- 
schen Laufbahn. Sie kommen aus Dresden; Karl-Marx-Stadt und Berlin, sind Amateure, einige auf dem 
Wege zum Berufsmusiker. 
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 chael Jurischk (g), Peter Kettner (dr), Martin Walter (keyb) 


"Entwicklung: Nach dreijähriger Suche nach einem brauch- ) 


Standpunkt in eine Sackgasse geraten, löste sich die Band ; 

um Sängerin Ina Morgenweck Ende des Jahres 1988 auf. 1% 
= Dies bedeutete nicht das Ende, sondern einen neuen Anfang 

"für »Charlie«. Relativ schnell waren interessierte Musiker 


i > betonte Musik zwischen Pop und Heavy. Gegenwärtig befindet sich das vorwiegend aus eigenen Titeln erarbeitete Konzert- 
"programm im Test vor Publikum in Klubs und Kulturhäusern. 
- Repertoire: Vorrangig eigene Titel. Die Ideen dazu stammen zum größten Teil von Gitarrist Micha, die Texte entstehen in der 
= Band. 
"Titel: »Crazy Nights«, »Turn Away«, »Tausend Meilen« u. a. 


- setzung der Motorik dieser Musik. 
Vorhaben: professionelle Live- und Studioarbeit 
" Kontaktadresse: »Charlie«, über Ilona Wolf, Johannes-Brahms-Str. 32 a, Dresden, 8046 


- Gründung: 1986, aus einer Schülerband entstanden 
“Entwicklung: Jan und Uwe versuchten sich zunächst an Ei- {5 

2 n genkompositionen, später stieß Heiko dazu. Kurz darauf er- 97 
= folgte die erste Einstufung (inzwischen »Sonderstufe« mit . 7 
 Konzertberechtigung). Förderung durch FD] und Kulturein- 


! (UdSSR), Studioproduktionen im Studio 963, Medienpräsenz mit dem Titel »Regenbogen«. Teilnahme an der FDJ-Werkstatt 
> Jugendtanzmusik im Oktober '88 in Suhl. »Die Jungs« beteiligten sich am DT-Musiktest und sind auf der LP »Heiß drauf« 


| Charlie 


s Die J ungs 


> Besetzung: Jan Ha$ek (Gesang, Gitarre, Kfz-Schlosser, 


" bauer, 22 J.), Heiko Seitz (Schlagzeug, Schlosser, 20 }.) 


Besetzung: |na Morgenweck (voc), Steffen Gnauck (b}, Mi- ' 


Gründung: Anfang 1986 in Dresden, jetzige Besetzung seit 
1989 


baren Konzept und einem gemeinsamen musikalischen 


gefunden; sje kamen vom Heavy Metal, Pop und sogar der Klassik. Dennoch fand man schnell eine Wellenlänge — gitarren- 


Standpunkt; Nur wer in Bewegung ist, ständig an sich arbeitet, wird auch in Zukunft am Ball bzw. am Publikum dranbleiben. 
Für uns heißt das zum Beispiel, mit Konsequenz und Willen am eigenen Gesicht der Band zu arbeiten. Das wiederum setzt 
voraus, daß jeder einzelne sich an seinem Instrument weiterqualifiziert. Unser Ziel zudem: eine glaubhafte optische Um- 


21 Jahre), Uwe Tottluff (Keybords, Gesang, Maschinen- % 


Technik: Jens Schreiber, Kai Selbmann 


richtungen des Bezirkes. 1988: erstes Auslandsgastspiel 


vertreten, Erster Fernseh-Auftritt bei KLIK. an 
Musikalische Ausbildung: Jan und Uwe studieren am Robert-Schumann-Konservatorium Zwickau, Heiko an einer Musik- 


“ schule in Karl-Marx-Stadt. Alle drei streben den Berufsausweis an. Ar 


2 Kontaktadresse: Die Jungs, über Jan Ha$ek, Buchenwaldstr. 14, PF 77/33, Karl-Marx-Stadt, 9091 


"Repertoire: ausschließlich eigene Titel (elektronisch orientierte Pop-Musik mit New-Wave-Einflüssen), Vorbilder in der eng- 
- lischen Independent-Szene und im Synthie-Pop. er 
> Titel: »Regenbogen«, »Blind«, »Wild Heroes«, »Sein Leben«, »Black Beauty«, »Vielleicht« u. a. 5 
© Standpunkt; Musik soll Spaß machen. Wir haben sowohl eingängige Melodien zum Mitsingen als auch etwas ausgefallene 


Titel. Wesentlich sind uns Texte (Texter: Thomas Lehm); da sind wir gegen Banalitäten. Wir setzen uns mit unserer Umge- * 
bung auseinander, zeigen Probleme auf. Das Interesse des Publikums an guten Texten ist sehr groß. 


| Hendrik Bruch 


"7 Geb.: am 5. Dezember 1962 in Berlin 


Entwicklung: Mit 16 sang er in einer Schülerband. Er nahm 
 Gesangsunterricht an der Musikschule Berlin-Weißensee 
" und war während seiner Lehre als Zimmermann Mitglied 


7 verschiedener Amateurbands. Während seiner NVA-Zeit 


(1982-85) gehörte er einer Combo und dem Erich-Weinert- 
"| Ensemble an. 1985 begann Hendrik ein Studium an der Ber- 
7 liner Musikhochschule (gegenwärtig ist er Fernstudent). 

"Während des Studiums sang er in der Hochschulband, der nf TR p9 
 Frank-Raschke-Big-Band Vielharmonie (mit Angelika Weiz ö ! un . & 

" und Annett Kölpin}, war dann Mitglied im Jürgen-Erbe-Chor (1986/87). Danach begann Hendrik solistisch zu arbeiten. Sein 


5 erster.großer Erfolg war ein Da capo in der Sendung »Sprungbrett« mit dem Titel »Was ich brauch'«. Es folgten weitere 


air Gründung: 1986 in Berlin, zunächst als Duo; in dieser Be- 


Fernsehauftritte, u. a. in hautnah, bong, Glück muß man haben, He, Du oder Tempo '88. Gemeinsam mit Inka und Theo 

moderiert er die »Talentebude« des Kinderfernsehens. 

Repertoire: Pop-Musik; eigene Titel, die ihm bisher Arndt Bause (Komposition) und Wolfgang Brandenstein (Text) schrieben. 7 

Titel: »Dann schlag‘ ich zus, »Übermut«, »Es war ein Traum«, »Bitte wart auf mich«, »Was geschieht mit mir« u. a. ir 

© Schallplatten: Beteiligung an der ersten LP von Inka (im Background), ein Titel auf dem AMIGA-Sampler »bong-Schlag’88«, " 

drei Lieder auf »Kleeblatt« Nr. 25 — Stars von morgen (April '89). 

"Vorhaben: Staatsexamen an der Hochschule für Musik (bei Erscheinen des nl hoffentlich glücklich bestanden!), Teilnahme 
am Pop-Festival in Siofok (Ungarn) im nächsten Monat, Tour mit Rosalili, Inka und Clown Lulu im letzten Quartal '89. 
Standpunkt: Für den Anfang einer. Karriere scheint mir wichtig, daß die Kollegen, das Publikum und auch die Kritiker die © 

) Schublade der Einseitigkeit nicht allzu zeitig aufziehen. Man selbst sollte den Spielraum haben, sich ausprobieren zu können. 7 
Achtung und Toleranz der anderen helfen dabei mehr als geschmäcklerische Urteile oder sehr subjektive Bewertungen. 

i Hendrik Bruch, postlagernd, Postamt Marzahn 1, Berlin, 1140 


Besetzung: Catrin Glücksmann (voc), Winfried Rothenberg 


FOREN BEE SR 
(keyb), Wolfram Lauenburg (keyb) . % 


=) setzung besteht Lifebit seit dem Sommer ’88. 


Entwicklung: Catrin sammelte erste Erfahrungen in ver- 

schiedenen Berliner Amateurbands, bevor sie 1986 ein Stu- 

"= dium an der Berliner Hochschule für Musik »Hanns Eisler« 

"aufnahm. Sie gründete Lifebit in Vorbereitung des Nationa- 

len Nachwuchsfestivals »Goldener Rathausmann« 1986. 

© 7 Dort bekam Lifebit einen Förderpreis und einen Förderver- 7 5 
trag mit der Generaldirektion beim Komitee für Unterhaltungskunst. Das damalige Duo nahm am Fest der jungen Talente 7" 
= und Künstler in Dresden teil, tourte anschließend durchs ganze Land und dann in der VR Ungarn. 1988 nahm Lifebit am Na- 77 
" tionalen Pop-Festival der DDR in Karl-Marx-Stadt und am VIII. Pioniertreffen teil. Danach formierte sich Lifebit neu: Mit © 
"Winfried als versierten Pop- und Rockmusiker (vormals »Lama«) und Wolfram als klassisch ausgebildeten Pianisten, der 7” 
"jahrelang in der Liedermacherszene zu Hause war, kamen neue Töne in die Band. Mit ihrem Konzertprogramm sind die drei " 
seit Dezember '88 auf Tour. 


Repertoire: Vorrangig eigene Titel, die meist von Winfried komponiert und von Catrin getextet werden. Dazu kommen Songs 77° 


von Ulla Meinecke, Jule Neigel u. a. 

Titel: »Trio ohne Chancen«, »Hurrican Of My Life«, »Nur ein Schritt zu weit«, »Scherben«, »Power auf'm Asphalt« u.a. 177 
Anliegen: Angefangen haben wir mit einem ziemlich liedhaften Programm. Inzwischen sind wir durch die Arbeit mit Compu- 
tern musikalisch wesentlich kompakter und poppiger geworden. Diese neuen Töne wollen wir aber auch weiterhin mit aus- © 
sagekräftigen Texten verbinden. Glaubwürdigkeit und Ehrlichkeit sind uns dabei wichtig. 


"| Vorhaben: Weitere Rundfunkproduktionen, Erarbeitung eines konzeptionell durchgestalteten Konzertprogrammes. 


| Kontaktadresse: Lifebit, über Dirk Müller, Greifenhagener Str. 30, Berlin, 1071 


KOMMENTIERT: 
ni 3/89 

> Im Blickfeld 

Von Eurer Ausgabe war ich total 

begeistert. Der erste Grund: Cli- 

mie Fisher. Auch sonst, von der 

ersten bis zur letzten Seite inter- 

essant und ansprechend. 

Nadine (15), Bitterfeld 


> Glückssträhne? 

Das war die beste Ausgabe seit 
langem, wenn nicht überhaupt. 
Angefangen von »Der schlafende 
Vater« (großes Kompliment an 
Wolfram Kempe) über die dies- 
mal interessante »Pop-Kiste« bis 
zum Beitrag »Alternative We- 
sten?«. Ebenfalls sehr gut: der 
aufschlußreiche Theaterbericht 
»Eene meene Motz«, die Früh- 
jahrs- und Sommermode ’89, die 
Türklinke und schließlich die 
Geschichte »Der Telefonanruf«. 
Alles in allem: Ihr habt Euch 
wirklich allerhand Gutes einfal- 
len lassen. 

Kathleen P. (15), Berlin 

Doch alles Gute ist nie bei- 
sammen: Wir entschuldigen 
uns dafür, daß wir aus Wolf- 
ram K. einen Wolfgang K. 
machten, 


> Esist nie umsonst 

Also, Ihr könnt sagen, was Ihr 
wollt: Eure Hefte werden immer 
schlechter. Das Problem »Ge- 
sundheit« war ein echter Lacher. 
Außer der Pop-Kiste und den 
Filmtips auf den »Zünder«-Sei- 
ten war dieses nl wieder mal 
total sinnlos. 

Anja R., Immelborn 

Sinnlos??? 


> Wunder gibt es immer 
Was das Heft anbelangt: »Erleb- 
nisse mit der Musik«, der »Tele- 
fonanruf«, »Pirouetten auf dem 
Trocknen«; Bonnie Bianco und 
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u. 
Climie Fisher mit Lebenslauf — 
Spitze. Ihr habt Euch diesmal 


selbst übertroffen. 
Uwe Keusch, Berlin 


> Sehenswert 

Das nl fand ich mal wieder echt 
toll, vor allem die Beiträge »Al- 
ternative Westen?« und »Dialog 
mit dem Ungeborenen«. Sie wa- 
ren interessant und informativ. 

Bianca Dichmann, Potsdam 


> Gipfelstürmer 

Dickes Lob für die letzte Aus- 
gabe. Rundum gelungen - wirk- 
lich - vom »Lebenslied« auf der 
2. Umschlagseite bis zu Climie 
Fisher. Eure Monatsblätter sind 
einsame Spitze. 

Anne-K. (16), Neustrelitz 


> Nur Pop im Kopp? 

Mal eine Kritik an Euch. Ich 
finde manche Beiträge wirklich 
blöd und unpassend für diese 
Zeitschrift, z.B. »Auf Draht am 
Draht«, »1000 Dollar? Nein, 
danke!«. Zeitweilig könnt Ihr 
ruhig mal ansprechendere Dinge 
für junge Leute bringen. 

Susann Manowsky (16), 
Frankfurt (0.) 

Zum Beispiel? 


> Was spricht dagegen? 
Euer letztes nl war der reinste 
Mist, Außer Bonnie Bianco 
konnte man alles vergessen. 
Eure Poster werden auch immer 
schlechter. Da könnt Ihr gleich 
Olaf Berger bringen. 

Anja (15), Obergurig 

Wenn andere nl-Leser das 
wünschen - aber immer! 


> Drehwürmer 

Es waren wieder mal super Bei- 
träge im Heft, z. B. »Pirouetten 
auf dem Trocknen« und die 
»Handelskollektion Frühjahr/ 
Sommer ’89«. Die Pop-Kiste war 
auch klasse sowie die neuesten 
Informationen darin. Sehr inter- 


essant der Beitrag über Climie 
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Fisher und das Foto von Bonnie 
Bianco 
Katrin J. (14), Rieder 


> Analytisch 

Eurer letzten Ausgabe würde ich 
das Prädikat lesbar geben. »Su- 
gar Cubes« - echt toll; der ver- 
sprochene Männerakt - einfach 
prüde. Da war Climie Fisher 
schon eher ansprechend, äußer- 
lich meine ich. »Alternative We- 
sten?« war längst fällig, die 
Theaterstory »Eene meene 
Motz« ganz gut. Doch wer ist 
Ponny Blanko? Na ja, war wohl 
doch nicht so gut. Vielleicht im 
April... 

Toralf Kassoff, Berlin 


> Wirkungsvoll 

Ihr habt mir einen Anlaß zum 
Schreiben gegeben. Die Fotos 
auf der 2. Umschlagseite haben 
mich besonders beeindruckt. 
Marion Franke, Rathenow 


> Versauert 

Das »Lebenslied« auf der 2. Um- 
schlagseite hättet Ihr Euch spa- 
ren können. Die »Zuckerwürfel« 
(Sugar Cubes) waren zum Weg- 
laufen, überhaupt nicht süß. Nur 
die Pop-Kiste hat uns gefallen. 
Die Rettung dann war Climie 
Fisher. Aber ansonsten ... 
Janine und Kristina, Wismar 


> Hören Flöhe husten 
Mir ist etwas aufgefallen. In der 
Geschichte »Der schlafende Va- 
ter« beeindruckte mich, was für 
ein gutes Gehör doch die beiden 
Kinder haben. Sie können hö- 
ren, wie der Vater seinen Mantel 
an den Garderobenständer 
hängt. Ist doch wirklich eine 
starke Leistung! 

Katja Lüdke, Marlow 

Es war nicht der Ständer, son- 
dern der Haken, und der fiel 
ab... 


> Mißverstanden 

Ich will keine Jubelschreie los- 
lassen, aber die Geschichte »Der 
schlafende Vater« hat mir ganz 
gut gefallen. Das war mal wieder 
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eine Geschichte, die zum 
Schmunzeln anregte. 
Peggy Skire (21), Halle 


>» Anstößig 
Ganz ehrlich. Ich bin erschrok- 


ken, ja aufrichtig empört über 
die Geschichte »Der schlafende 


Vater«. Es ist unbegreiflich, daß - 


ein Poetenseminar so etwas An- 
tihumanes noch fördern kann 
und daß ein Jugendmagazin es 
auch noch veröffentlicht. Eure 
kleinen »Amateur-Geschichten« 
waren oft amüsant, aber diesmal 
habt Ihr total daneben gegriffen. 
Schade. 

R. Lückert, Greifswald 


> Nachdenklich 

Die Geschichte »Der schlafende 
Vater« hat mich bewegt. Nicht 
wenigen Kindern geht es so, daß 
die Eltern sich zu wenig Zeit für 
ihre Kinder nehmen. Bei mir ist 
das zum Glück nicht so. Meine 
Eltern nutzen jede freie Minute 
für meinen Bruder und mich. 
Katrin Heinrich, Dresden 


> Einblicke 

Eure Reihe »Andere über uns« 
ist ja nicht schlecht. Der Beitrag 
über Moises Francisco Quissico 
war sehr aufschlußreich. Man 
hat zum Teil einen Einblick in 
die Probleme seines Heimatlan- 
des bekommen. Wir selbst stu- 
dieren auch mit mogambi- 
quischen Studenten zusammen 
und haben in Gesprächen mehr 
über Land und Leute erfahren. 
Was für DDR-Bürger schon zur 
Selbstverständlichkeit geworden 
ist, steckt ja dort noch in den 
Kinderschuhen. 

Jan und Ric (19), Kaliningrad (SU) 


> Vergleiche hinken 

Im großen und ganzen gefiel mir 
Euer Heft gut. Besonders inter- 
essierte mich das »Monatsblatt«. 
Es war interessant zu erfahren, 
wie die Monatsnamen entstan- 
den sind. Auch die Informatio- 
nen über das Sternbild und an- 
gebliche Charaktereigenschaften 
sind aufschlußreich. Ich verglei- 
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che immer mit mir bekannten 
Personen. 
Evelyn Bredlow (15), Gadebusch 


>» Vorbeugen 

Ich weiß zwar nicht, was an den 
nl der 60er Jahre anders war, 
und ich glaube kaum, daß man 
das überhaupt vergleichen kann. 
Aber wenn dem Herm Schmidt 
(Zuschrift »Altersbedingt%« in 
»direkt« 3/89) die Zeitschrift 
nicht gefällt, sollte er sie nicht 
lesen. Dann braucht er sich dar- 
über auch nicht aufzuregen. 
Jeanette (17), Bautzen 


> Immer in Maßen 

Herr Schmidt verlangt, daß Ihr 
wieder ein Magazin werdet. Was 
für eins? Laßt bloß die Finger 
davon. So, wie Ihr jetzt seid, so 
bleibt auch. Ihr seid schließlich 
ein Jugendmagazin. Ihr sollt 
doch nicht für 40jährige schrei- 
ben, diese haben ihre eigene 
Zeitschrift, sondern für die Ju- 
gend. Und da passen Rock und 
Pop ganz gut dazu. Nicht über- 
trieben, aber auch nicht zu we- 


nig. 
Vivien Meißner (15), Wittenberg 


> Kurz, aber lehrreich 
Die »Pop-Kiste« fand ich dies- 
mal super. Man wird über vieles 
informiert. Zum Beispiel fand 
ich es auch gut, daß Ihr über 
Gruppen und Sänger wie »Bro- 
ther Beyond«, »Sam Fox« und 
über die »Ärzte« kurz berichtet 
habt. 

Daniela, Artern 


> Weggeschmolzen 

Als ich im Heft das »Ärzte«-Bild 
sah, war ich total hin. 

Jeanne, Walthersdorf 


> Klein, aber Deins 


Eure Ausgabe war fifty-fifty. Am 
besten war das kleine Bild von 


LITT DI 200 


den »Ärzten«. Aber es war zu 
klein ... 
Silvia Höne, Halle 


> Auf die Klinke gekom- 
men 

‚Am besten finde ich die Tür- 

klinke. Vor ein paar Jahren 

konnte ich damit noch nichts 

anfangen, und jetzt ist es das 

erste, was ich lese. 

Anja Sch. (19), Endorf 


>» Gegenteil bewiesen 

Ich dachte nicht, daß so schnell 
wieder etwas Gutes im nl er- 
scheinen wird. Aber mit »Sugar 
Cubes«.... Die Fakten waren mir 
zwar schon bekannt, aber ich 
habe mich um so mehr über das 
Poster gefreut. 
Susanne Heil, Dresden 


ob es DDR-Familien geschafft 
haben, sich dort einzuleben, 
oder nicht. Denn es gibt auch 
welche, die einen guten An- 
schluß gefunden haben. 

Anja (16), Halle 


> Keine Magenverstim- 
mung 
Ich habe mit sehr reger Begeiste- 
rung und Interesse den Beitrag 
über das Theaterstück »Eene 
meene Motz« gelesen, ja fast ver- 
schlungen. Ich bin immer wieder 
aufs neue fasziniert, was Laien- 
spieler auf die Beine stellen kön- 
nen, sich damit auch selbst ver- 
wirklichen ohne größeren Auf- 
wand. 

Carsten Ockruck, Beelitz 


» Gerolltes 
Ich fand das Heft spitze. Beson- 
dersiinteressierte ich mich für 
den Beitrag »Pirouetten auf dem 
Trocknen«, Da ich diese Sportart 
mag, werde ich mich dem Roll- 
sportverband anschließen. 

Dana Thomas, Dresden 


> Out? 
Eins hat mir nicht gefallen - das 
Poster von »Sugar Cubes«. 
Bringt doch mal was Modernes. 
Marina Barth, Meißen 


» Wissenswertes 

Mir hat der Beitrag über die »Su- 
gar Cubes« sehr gefallen. Er war 
informativ, wie andere Beiträge 
aber auch. . 
Karsten Dunger (16), Leipzig 

> Aufschlußreich 

Am besten fand ich den Beitrag 
»Alternative Westen?«. Es war 
schon interessant zu erfahren, 
wie sich die Vorstellungen weni- 
ger erfüllt haben, aber wie sich 
auch manches in Luft aufgelöst 
hat. 

Annett Hartmann, Dresden 


> Hinter Kulissen ge- 
schaut 

Der Bericht »Alternative We- 

sten?« ist bei mir besonders gut 

angekommen. Ich finde es toll, 

daß Ihr solchen Dingen nach- 


Ich bin zunächst erfreut, daß Ihr 
auch auf die Problematik »Dia- 
log mit dem Ungeborenen« in 
Eurem Heft eingegangen seid, 
und fand die psychologischen 
Gedanken recht gut. Trotzdem 
bin ich sehr enttäuscht darüber, 
daß der Autor eine sehr wesent- 


geht. 3 ne 
Sonja Schnabel, Wusterwitz liche Erkenntnis nicht nannte: 
r Ein Ungeborengs kann auch 
> Streitpunkt Schmerzen empfinden. Diese so 


Ich fand den Bericht »Alterna- |wichtige Tatsache hätte Dr. Seid- 


ler zumindest erwähnen müssen. 
Chr. Kühn, Leipzig 


tive Westen?« noch ganz gut. 
Aber man kann darüber streiten, 


H > Ausgereift 
Der Beitrag von Dr. Seidler 

© »Dialog mit dem Ungeborenen« 
hat mir sehr gefallen. Vieles 
habe ich noch gar nicht gewußt 
und muß es nun auch erst richtig 
verdauen. Daß ein Ungeborenes 
hören, riechen, schmecken und 
offenbar auch tasten kann, ist 
mir echt neu. Wie dies allerdings 
funktionieren soll, stand wie 


Kathrin Schönfeld, Pinnow 


> Schon am Leben be- 
teiligt 
Besonders der Beitrag »Dialog 
g mit dem Ungeborenen« war sehr 
% interessant. Es ist wirklich er- 
@ staunlich, was in so einem klei- 
nen Matz schon alles vorgeht. 
Andrea Zimmerman, Freiberg 


Da ich im September Mama 
werde, habe ich mich ganz be- 
sonders über Euren Beitrag 
»Dialog mit dem Ungeborenen« 
gefreut. Dafür möchte ich mich 
bei Euch und bei Dr. Seidler 
ganz herzlich bedanken. Die 
Tips werden meinem Baby 
sicher zugute kommen. 

Mandy (22), Dessau 


> Lebensnah 
Die Geschichte »Der Telefonan- 
ruf« hat mir sehr gefallen. Sie 
spricht Jugendliche richtig an. 
Andrea Röder, Berlin 


>» AÄngeregt 

$ Besonders hat mir die Ge- 
schichte »Der Telefonanruf« ge- 

® fallen. Über so etwas habe ich 
noch gar nicht weiter nach- 

$ gedacht 

% Anja Katzmann, Parchim 


% » Fehlende Toleranz 

° »Der Telefonanruf« - eine Ge- 

H schichte, die mir besonders ge- 

$ fallen hat. Meine Freundin ist 

$ auch Heimkind, und wir helfen 
uns immer gegenseitig. Ich kann 
die Leute nicht verstehen, die 
sich abwertend gegenüber diesen 
Jugendlichen zeigen. Viele ha- 
ben es schon so schwer genug! 
Kati Glas (17), Karl-Marx-Stadt 


> Stimmungsbedingt 
Euer Beitrag »Erlebnisse mit 
Musik« hat mich teilweise ganz 
schön auf die Palme gebracht. 
Man sollte nicht einfach festle- 
gen, das »Air« von Bach sei mit 
Friedhof belastet und deshalb 
für die Entspannungstherapie 
ungeeignet. Es liegt doch in ei- 
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genem Ermessen, welche Musik 
man wählt. Wißt Ihr eigentlich, 
daß einer depressiven Phase 
auch eine ungewöhnlich aktive 
Phase, hervorgerufen durch sol- 
che Musik, folgen kann? Man 
sollte vieles nicht so verallgemei- 
nern. 

H. Riese, Karl-Marx-Stadt 


> Zweifel 

Eine gute Anregung ist der Bei- 
trag »Erlebnisse mit Musik«. 
Nur ist er sehr knapp gehalten 
und scheint mir daher eher für 
Leser geeignet, die schon einmal 
etwas über dieses Thema gehört 
haben. Als Weiterführung hätte 
man die Broschüre von 

Dr. Schwabe erwähnen können 
»Entspannungstraining mit Mu- 
sik«. 

Dorothea Minke, Potsdam 


N 
Yu 
uch 
7 
7, 
> Hoffnung 
Endlich mal ein Männerakt, und 
noch dazu einer, der sich wirk- 
lich sehen lassen kann. Ich 
hoffe, daß dieser herrliche Akt 
keine Eintagsfliege war und wei- 
tere in gleicher Qualität folgen 
werden. 
Ines, Leipzig 
Nicht alles, was nackt, ist 
gleich Akt! 


>» Verunsicherung 
Tirili tirilo, das ist der süßeste 
Po von Mexiko! 


beit jetzt immer froh. 

Tirili tirilo, ach wo ist er denn 
nur, wo? 

Mareen (18) und Arbeitskollegin- 
nen, Berlin 


> Vor Zauber gebannt 
Ganz besonders möchte ich 
mich für das Bild mit der zau- 
berhaften Bonnie Bianco bedan- 
ken. Es ist traumhaft schön. 
Bonnie Bianco hat eine sehr 
gute Stimme, und ihre Interpre- 
tation der Songs gefällt mir. 
Michael Krüger, Sangerhausen 


> Hatte Spaß dran 
Köstlich habe ich mich beim 
letzten Kreuzworträtsel amü- 
siert, welches ich gelöst habe. 
Denn wann kommt es schon mal 
vor, daß man bei einem Kreuz- 
worträtsel so richtig herzhaft la- 
chen kann? Ich hoffe nur, daß 
ich es richtig gelöst habe. 
Karsten Zaubitzer, Tambach-Diet- 
harz 


> Intelligenztest 

In der Ausgabe war für jeden 
von uns etwas Interessantes da- 
bei. Doch beim Kreuzworträtsel 
stutzten wir alle, z.B. beim »Af- 
fen im Alarm« oder »zwar kein 
Beatle, aber auch männlich«. 
Sollte das Ganze ein Scherz 
sein? 

Birgit, Antje, Sandra u. a., Halle 
Na klar. War wie Ostern, Be- 
griffe wurden »versteckt«. 


| » Asche aufs Haupt 
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Eigentlich fand ich den Beitrag 
»1000 Dollar? Nein, danke!« 
spitze. Ich beschäftige mich in 
meiner Freizeit sehr intensiv mit 
vielfältigen Problemen der 
Raumfahrt und bin somit leider 
auch gezwungen, mich mit SDI, 
insbesondere mit seinen Zielen 
und seinem Aufbau, zu befas- 
sen. Es ist der Autorin sehr gut 
gelungen, den Irrsinn einer SDI 
schon allein mit technischen Ar- 
gumenten darzulegen. Die Fak- 
ten zur Software kamen mir sehr 
gelegen. Zwei Fehler in den 
Bildunterschriften möchte ich 
jedoch berichtigt wissen. 
‚Andreas Schulz, Stolzenhain 


Das ist unverzeihlich. Hier die 
Richtigstellung: Auf dem obe- 
ren Foto der Seite 59 war 
nicht Max Kampelman zu se- 
hen, sondern der inzwischen 
ehemalige Chef der SDIO, 
James Abrahamson. Peter 
Hagelstein, auf dem unteren 
Foto, ist nicht BRD-, sondern 
USA-Bürger. 


> Super-Fish 

Ich fand Euer Heft nicht beson- 
ders, aber die 4. Umschlagseite 
fand ich super. Vor allem den 
Beitrag über Climie Fisher. 
‚Ramona, Lichtenstein 
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> Begeisterung 

Ein dickes Lob an Jan Audenho- 
ver. Er hat die Klasse von Climie 
Fisher voll erkannt. Und als tota- 
ler Fan kann man da nur noch 
Dank sagen. 

Regina Kaiser (17), Merseburg 


> Kein Irrtum 

Eure 4. Umschlagseite mit Si- 
mon Climie/Rob Fisher war das 
Beste, was Ihr jemals gebracht 
habt. Bloß, woher habt Ihr das 
Foto, sollen das wirklich Simon 
und Rob sein? Ich meine das 
Foto auf der 3. Umschlagseite. 
Sandra B., Lübben 


>» Nachtrag 
Viele Briefe erreichten mich 
zum Gerichtsbericht »Alptraum 
einer Ehe«4nl 2/89). Mit großem 
Interesse habe ich alle Meinun- 
gen zur Kenntnis genommen. 
Erschüttert haben mich jedoch 
besonders jene Briefe, in denen 
— meist ganz junge — Frauen 
ihre eigenen trüben Erfahrungen 
| mit der Gewalt in der Ehe schil- 
dern. »Ihr Bericht hat mich sehr 
| nachdenklich gestimmt«, 
schreibt Marion N. »Ich werde 
mich künftig jedenfalls von mei- 
nem Mann nicht mehr demüti- 
gen und schlagen lassen, nur um 
meinem Kind den Vater zu er- 
halten.« Nachgedacht hat offen- 
sichtlich auch eine Frauenbri- 
gade, die mir schrieb, daß sie 
zwar oft eine Kollegin mit 
blauem Auge zur Arbeit kom- 
men sah, aber nie riet, zur VP zu 
gehen. »Gewalt in der Ehe ist 
doch für unser Leben nicht ty- 
pisch«, meinten einige Leser. 
»Muß man denn da einen sol- 
chen Fall beschreiben, zumal er 
nach der Ehescheidung spielte.« 
Sicher sind solche Fälle - glück- 
licherweise - nicht typisch. Die 
zahlreiche Post beweist aber, daß 
es sich dennoch lohnt, darüber 
| | zu reden, zu schreiben und 
nachzudenken, auch über den 
Weg zur VP oder zum Staatsan- 
walt. Zwar ist nach $ 121 StGB 
nur straffällig, wer eine Frau mit 
Gewalt oder durch Drohung mit 
gegenwärtiger Gefahr für Leben 
oder Gesundheit zum außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr 
zwingt oder eine wehrlose oder 
geisteskranke Frau zum außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr 
mißbraucht, womit ich die dies- 
bezügliche Frage mehrerer Lese- 
rinnen gleich beantwortet habe, 
aber schlagen lassen müssen sich 
Ehefrauen von ihren Männern, 
die mit ihnen schlafen wollen, 
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dennoch nicht. Denn »wer vor- 
sätzlich die Gesundheit eines 
Menschen schädigt oder ihn kör- 
perlich mißhandelt, wird von ei- 
nem gesellschaftlichen Organ 
der Rechtspflege zur Verantwor- 
tung gezogen oder mit öffentli- 
chem Tadel, Geldstrafe, Haft- 
strafe, Verurteilung auf Bewäh- 
rung oder Freiheitsstrafe bis zu 
zwei Jahren bestraft«, so besagt 
es $ 115 StGB. Nur, das setzt 
voraus, daß die Frau die Sache 
anzeigt und einen Strafantrag 
gegen den Ehemann stellt. 
Letzterer ist erforderlich, weil 
die Strafverfolgung der gegen ei- 
nen Angehörigen begangenen 
Körperverletzung nur auf dessen 
Antrag hin erfolgt. Eine Rege- 
lung, die davon ausgeht, daß 
man es den Angehörigen, die ja 
- jedenfalls im allgemeinen - 
weiter zusammenleben wollen, 
selbst überlassen muß, die Ange- 
legenheit ins Rollen zu bringen 
oder nicht. Insofern stimme ich 
jenen zu, die in ihren Briefen 
Zweifel äußerten, daß die Bestra- 
fung des Ehemanns nützlich ist, 
wenn die Frau die Ehe aufrecht- 
erhalten will. Andererseits — 
kann der vom Gericht ausgespro- 
chene »Dämpfer« nicht gerade 
notwendig sein, um die Ehe zu 
erhalten? Also, die Volkspolizei 
oder auch der Staatsanwalt sind 
verpflichtet, auch Anzeigen von 
Ehefrauen, die von ihrem Ehe- 
partner körperlich mißhandelt 
oder vorsätzlich an der Gesund- 
heit geschädigt wurden, aufzu- 
nehmen und die Strafverfolgung 
zu beginnen, wenn ein Strafan- 
trag gestellt wird 

Staatsanwalt Dieter Plath 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 
In Heft 2/89 erschien unser 
Auftakt zur Beitragsfolge 
»Ehe Ehe Ehe wird«. Aus dem 
bemerkenswerten Postberg 
hier nur einige Kostproben. 


> Kurz und bündig 
Wir kannten uns erst acht Mo- 
nate, als wir heirateten. Viele 


sap. 


meinten, es war zu schnell. Aber 
wir denken, manch einer hat 

10 Jahre gebraucht, um zu mer- 
ken, daß er den/die Falsche (n) 
geheiratet hat ... Wir sind knapp 
zwei Jahre verheiratet, haben 
schon zwei Kinder und sind sehr 
glücklich. Viele bestaunten mei- 
nen Mann wie ein Wunder, als 
er für unser 1. Kind das Babyjahr 
nahm, damit ich mein Studium 
beenden konnte. 

Anne-Marei B. (21), Guben 


> Wild oder echt? 

Mit meinem Freund möchte ich 
zusammenbleiben, ans Heiraten 
habe ich noch nicht gedacht. 
Aber ich stelle es mir schön vor. 
Nur kenne ich viele Paare, die 
zusammen leben, Kinder haben, 
ohne verheiratet zu sein. Wo ist 
der Unterschied zwischen »wil- 
der« und »echter« Ehe? Ist es das 
Gefühl, durch den Trauschein 
erst richtig zueinander zu gehö- 
ren? Was mir und meinem 
Freund wichtig ist - das wird es 
wohl auch in der Ehe bleiben. 
Julia Sch. (15), Gräfenhainichen 


> Reihenfolge 

Ohne Planung geht alles schief, 
das gilt auch für das Heiraten. 
Als erstes sollte man sich eine 
Wohnung zulegen, dann kommt 
Finanzielles. Und ohne Gleich- 
berechtigung geht nichts, schon 
gar nicht der Alltag mit seinen 
Pflichten. Ich werde nicht so 
schnell heiraten, denn mein 
Hobby (Diskjockey) stört da 
sicher. 

Ingo Au. (25), Limbach-Ober- 
frohna 


» Routine? 

Man muß wissen, daß man mit 
dem Liebsten für immer zusam- 
men ist, Bett und Tisch teilt, 
früh gemeinsam aufsteht, abends 
gemeinsam schlafen geht. Klingt 
nach Routine, aber Ehe darf nie 
Routine werden. Meine Eltern 
sind geschieden, weil mein Vater 
fremdgegangen ist. Man muß 
seinen Partner lieben, achten, 
ihm schwere Aufgaben abneh- 
men und seine Meinung (auch 
gegensätzliche) akzeptieren. 
Michael K. (19), Wittenberg 


> Individualität 

Ich meine nicht, daß Ehepartner 
nur gleiche Interessen haben 
sollten. Es kann dann passieren, 
daß sie sich zu sehr »auf der 
Pelle hocken«. Wenn jeder alles 
vom anderen weiß, läuft man 
Gefahr, sich bald nichts mehr zu 
sagen zu haben. Trotz Ehe hat 
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jeder sein Recht auf Individuali- 8 
tät! Nur gegenseitig behindern 

in diesen Unterschieden darf 

man sich nicht. 

J. Fritsch (20), Leipzig 


> Konflikte 


Wir sind seit sechs Jahren ver- 
heiratet, haben 2 Jungs. Anfangs 
habe ich manchmal geheult, weil 
wir uns so stritten. Ich mußte 
um meine Gleichberechtigung 
kämpfen. 
Connie D. (27), Bautzen 
Fotos: G.. Gueffroy, 

J. Kirchmair, 
Rough Trade, Archiv 
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EAVY METAL 


Heavy... undkeinEnde . 


Nach Teil 1{die frühen Jahre, nl4) und Teil 2 (die 70er und Be- 
‚ginn der 80er Jahre, nl 5) nun der Abschluß unserer Serie mit 
„ aktuellen Tendenzen der internationalen Heavy-Szene. 


er 


Ein Beitrag von 
Wolfgang Martin 


Aus einem Interview mit Tom 
Keifer von der amerikanischen 
Gruppe CINDERELLA, die 
1988 mit ihrer LP »Long Cold 
Winter« einen überzeugenden 
Beitrag in einem kaum noch 
zu übersehenden Überange- 
bot von (leider oftmals nur 
durchschnittlichen) _Heavy- 
Produktionen geleistet hat 
»Der Blues ist die Wurzel all 
dessen, was sich heute Rock 
nennt. Er steckt in allem! Wir 
sind mit Blues und 
Rock 'n’ Roll aufgewachsen, 
haben seit frühester Kindheit 
nie etwas anderes gehört. 
Okay, es waren verdammt un 
terschiedliche Musiker und 
Bands, die wir uns reingezo- 
gen haben; Namen wie Led 
Zeppelin, Rolling Stones, Ja- 
nis Joplin, Jimi Hendrix, 
B. B. King, Muddy Waters, 
Chuck Berry, Johnny Winter 
oder Aerosmith, aber sie alle 
hatten etwas gemeinsam: Sie 
hatten und haben Soul, Gefühl 
und eben den Bildes... Für uns 
war von Anfang an überhaupt 
keine Frage, daß dies auch un. 
sere Musik ist, eine Musik, die 
wir bis zum Ende unserer Tage 
spielen werden!« 

Eine solche ehrliche Haltung 
ist typisch für die meisten 
ernstzunehmenden Heavy 
Bands, und das unterscheidet 
sie auch in so angenehmer 
Weise von der Vielzahl jener 
stereotypen Eintagsfliegen im 
Pop-Bereich. Daß es dabei we- 
niger um die jeweilige Eti- 
kette, als mehr um die 
»Seele« der Musik geht, be- 
weisen gerade, solche Grup: 
pen wie Cinderella oder auch 
GUNS 'N’ ROSES, die eine Mi 
schung »aus frechem und 
dreckigem Rock’ n’ Roll, Hard 
rock und Blues« spielen. Und 
genaugenommen sind es auch 
jene Bands, die mehr als nur 
laut, nur schnell oder nur 
technisch spielen, die beim 
Publikum einen Kredit auf 
Langzeitpopularität erhalten. 


Die SCORPIONS ® 


— mehr denn je 
auf Erfolgskurs 


Eines der besten Beispiele da- 
für sind die SCORPIONS aus 
Hannover (BRD). Deren Ge 
schichte reicht bis in die 60er 
Jahre zurück, als die Brüder 
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KRUIS 


i 


MOTÖRHEAD geben noch inmer Ton 
und Tempo an, Motto: »No Sieep At All. 


 FISH verläßt MARILLION, die ja - 


Rudolf und Michael Schenker 
— wie so viele Schulfreunde — 
vom Virus der bis heute anhal- 
tenden Epidemie »Rockmu 
sik« infiziert wurden. Zunächst 
ging jeder der beiden Gitarri 
sten eigene Wege, bis 1971 
aus den (von Rudolf geleite- 
ten) Amateuren Scorpions 
eine Profiband wurde, der nun 
auch Michael Schenker und 
der Sänger Klaus Meine ange- 
hörten. 1972 produzierten sie 
für das BRAIN-Label ihre De- 
büt-LP »Lonesome Crow«, die 
noch sehr nach manch engli- 
schem Vorbild klang. Die Kriti- 
ker diffamierten solcherlei 
Versuche bundesdeutscher 
Bands, international erfolgs- 
trächtige Konzepte zu realisie- 
ren, seinerzeit noch als 
»Krautrock«. Und das Schick- 
sal der Scorpions schien auch 
tatsächlich besiegelt, als Mi- 
chael Schenker schon 1973 
die Band in Richtung UFO 
(Großbritannien) verließ. 
Schließlich ging es in verän- 
derter Besetzung doch weiter, 
bis die Scorpions ab 1980 
weltweit den Durchbruch 
schafften. Mit ihren immer gi- 
gantischer gewordenen Kon- 
zerten rund um den Erdball 
und supererfolgreichen 
Schallplatten gelangten die 
fünf Musiker an die Spitze der 
internationalen Heavy-Gilde, 
die sie bis heute nahezu unan- 
gefochten halten konnten 
Das gilt besonders für Groß- 
britannien, Frankreich, Japan 
und die USA. Alle ihre seit 
1980 veröffentlichten Platten 
wurden durch entsprechend 
hohe Umsätze »veredelt«: 
»Animal Magnetism«, »Black- 
out«, »Love At First Sting« (in- 
zwischen auch von AMIGA 
verlegt), das »World Wide 
Live«-Doppelalbum und ihre 
1988 veröffentlichte 12. LP 
»Savage Amusement«. Heute 
haben sie auch kaum noch 
Probleme mit Kritikern im ei- 
genen Land. Vor allem nach 
ihrer insgesamt ein Jahr ge- 
laufenen Welt-Tournee »Sa- 
vage Amusement« (im Vorpro- 
gramm übrigens zeitweilig 
Cinderella) bescheinigten sie 
ihnen: »Die Scorpions sind die 
totale Live-Band ...«, bezogen 
auf die Qualität ihrer Musik, 
die Perfektion der licht- und 
laserreichen Präsentation. Da- 
von konnten sich gleich am 
Beginn der Tour auch rund 
120 000 begeisterter sowjeti- 
scher Fans während acht aus- 
verkaufter Scorpions-Konzerte 
in Leningrad überzeugen. Im 


Fotos: Archiv 


KROKUS 


Herbst gehen Leadgitarrist Ru- 
dolf Schenker, der großartige 
Sänger Klaus Meine (ein sol- 
ches Charisma hat kaum ein 
anderer Heavy-Vokalist), 
Schlagzeuger Herman Rare- 
bell, Gitarrist Matthias Jabs 
sowie Bassist und Keyboarder 
Francis Buchholz erneut ins 
Studio, um die 13. LP einzu 
spielen. Für 1990 ist dann die 
nächste Welt-Tournee ge- 
plant, und bei entsprechender 
Einladung würden die Scor- 
pions während dieser auch 
sehr gern in der DDR spielen 


Made in U.S.S.R. 


Für die DDR gilt: »Der Rock ist 
tot — es lebe der Rock«. Wer 
da anderes behauptet, kennt 
die Heavy-Szene nicht. Auf 
dem Wege zur Nummer 1: die 
Gruppe BIEST (ehemals Frost- 
schutz) aus Jüterbog. Derzeit 
bricht sie in der »Beatkiste« 
von Jugendradio DT 64 alle 
bisherigen Punkterekorde. Je- 
der Titel gelangt sofort oder 
binnen kürzester Zeit auf den 
1. Platz. Anstoß und Anlaß ge- 
nug für AMIGA, noch in die- 
sem Jahr die erste LP mit 
Biest zu veröffentlichen. Da 
gibt es kompromißlosen rei- 
nen Heavy-Rock, mal sehr 
schnell und hart (Metal/ 
Manne gegen Gewalt/Crash 
Trash), mal balladesk (Grab im 
Moor). 1986 während einer 
Rundfunk-Aktion unter 20 Be- 
werbern in Görlitz als Sieger- 
band gekürt und für die Me- 
dien entdeckt, bei der Suhler 
Werkstatt Jugendtanzmusik 
mit dem »Sonderpreis des 
FDJ-Zentralrates« ausgezeich- 
net, ist Biest nunmehr auf 
dem Weg zum Profi-Status. 

»Heavy made in U.S.S.R.« ist 
längst zu einem internationa- 
len Qualitätsbegriff geworden. 
Davon konnte sich das Publi- 
kum in der DDR beispiels- 
weise in den Konzerten von 
ARIA oder KRUIS überzeu- 
gen. Nationale Rock-Festivals 
und Medien-Kampagnen, 
auch Produktionen des Mos- 
kauer Rock-Laboratoriums 
oder der sowjetischen Schall- 
plattenfirma Melodia haben 
mittlerweile im Riesenland 
Hunderte Bands entdeckt und 
gefördert. Eine der populär- 
sten heißt GORKI PARK, die 
übrigens in Vorbereitung ei- 
nes großen Festivals im Som- 
mer in Moskau mit Bon Jovi 
zusammentraf und mit ihnen 
während einer Session ge- 
meinsam spielte. 19 


Die »Achte« ist skeptisch: Wieder eine 
Neue! Jedes Halbjahr ’nen anderen 


Klassenleiter ... Auch noch frisch von 


der Hochschule ist x 


sie und alleinste- Plädoyer 


hend mit ’ner ein- 


jährigen Tochter! für ’ Pr 


Wie lange wird sich »Kopfsteher« I zi ne 


»die Kratzern« wohl 

Ein Schulreport 

halten, Margit Krat- 

zer? Soll sie erstmal zeigen, was sie kann, x 
sagt einer. Und das denken alle. Andert- 

halb Jahre später: nl-Autorin BÄRBEL 

HENNIGER sitzt mittendrin, erlebt den 

Schulalltag der 9b der OS »Marie Bren- 


del« in Bernau. 


»Schülerin« Bärbel im Klassenraum der 9b 


»... ein Pädagoge (muß) darauf achten, daß auftretende »Ent- 
wicklungsklippen« einzelner Schüler nicht zu Stolpersteinen für 
sie werden.« 

(Margot Honecker vor den Kreisschulräten im Oktober 1988) 


BETETITI Nach au 


Flur, Treppe, Flur, Treppe ... Ohne Frank hätte ich ihn be- 
stimmt verfehlt: den Klassenraum 26 mit Blick auf das Schicht- 
preßstoffwerk und die Baustelle der neuen Erweiterten Ober- 
schule des Kreises. 

»Frau Kratzer, ich melde, die 9b ist zum Unterricht bereit!« 


sagt ein junger Mann, etwa ei- 
nen Kopf größer als ich, jeans- 
bekleidet. Lax hängen die Teen- 
ager hinter ihren Tischen. Ich 
halte mich am Stuhl fest, um 
nicht aufzuspringen und stillzu- 
stehen. Herdentrieb ...? So 
lange liegt sie noch nicht zu- 
rück, die eigene Schulzeit. 
Doch lange genug, um wieder 
staunend vor Gleichungen und 
Gleichungssystemen zu sitzen, 
wie sich noch herausstellen 
soll. Zur Ermunterung auf die 
bevorstehenden Mathematik- 
stunden denke ich an die Worte 
eines Pädagogikprofessors, der 
mir vor kurzem sagte, daß 
Rechnenlernen nur die eine 
Seite des Mathematikunter- 
richts ist, Die andere: Training 
von Gedächtnis, Logik und 
Denkstrategien. Und das könnte man zur Lösung von Proble- 
men aller Art gebrauchen, auch journalistischen. Natürlich 
habe ich ihm nichts von der Hilflosigkeit gesagt, die mich ange- 
sichts eines weißen Blatts Papier befällt. 


Jens und Yvonne 


NERVEN WIE SEILE 


Ich lasse mich fallen in die gute, alte (Schul)Zeit: suche mir 
meinen Platz — natürlich nicht in der ersten Reihe, lasse mich 
von den Ausführungen anderer treiben und freue mich aufs 
Pausenzeichen. Verführerisch, sich auf Kosten der Masse aus- 
zuruhen. Irgendwann jedoch trifft es jeden, daß er als Solist 
agieren muß, ganz gleich ob als Musikant, Journalist oder Ver- 
käufer. Doch für einen Lehrer ist der Übergang zum Soloauf- 
tritt besonders kraß: Er tauscht Schule gegen Schule und muß 
dennoch vom Lernenden zum Lehrenden avancieren. Was Wun- 
der, daß seine Schüler ihn erstmal wie ihresgleichen zu behan- 
deln suchen? 

»Meine Lieben waren anfangs 
richtige Chaoten«, hatte mir 
Margit Kratzer am Vortag er- 
zählt. »Sie kannten keine Nor- 
men, legten ein unmögliches 
Verhalten an den Tag. In ihrem 
fachlichen Wissen klafften 
große Lücken. All das schien 
sie gar nicht zu stören, im Ge- 
genteil. Sie sahen mich als das 
Hindernis an.« 

Ich versuche, mir ihre erste 
Stunde vorzustellen: Lange hat sie am Abend zuvor an den Vor- 
bereitungen gesessen. Nun tritt sie, zaghaft noch, vor ihre 
Klasse, um mit ihr gemeinsam die Gipfel der Mathematik zu 
erstürmen. Die Schüler jedoch richten ihren »Sturm und 
Drang« auf andere Größen: Nerventest für »die Neue« - einige 
Schüler suchen sie zu übertönen. Sie boykottieren den Unter- 
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»Es könnte auch 
der eigene Sohn, die eigene Tochter 
sein, die da 
vor einem sitzt.« 


richt, indem sie lauthals Witze reißen, sich miteinander unter- 
halten, »rumulken«. Bis, ja, bis Margit Kratzer zeigt, daß auch 
sie anders kann. Sie setzt Leute vor die Tür. Andere blamiert sie 
vor versammelter Mannschaft. Den Rest schafft sie mit fachli- 
chem Können, Wissen und - Cleverness. Sie war lange genug 
selbst Schülerin. Die alten Tricks kennt sie, kann sogar noch 
eins draufgeben. Kollektives Schweigen wertet sie fortan als Zu- 
stimmung. Faulheit honoriert sie mit Fünf. Und kündigt sie für 
den Abend einen Elternbesuch an, steht sie auch tatsächlich 
und pünktlich vor der Tür. Nicht nur bei Müttern und Vätern, 
die ohnehin gesprächsbereit sind, selbst wenn es mal nicht um 
den eigenen Sproß gehen soll, sondern um die Vorbereitung von 
Jugendstunden, FDJ-Nachmittagen, Arbeitsgemeinschaften. 
Auch zu anderen verschafft sie sich Zugang: Zu jenen, die mei- 
nen, daß die Erziehung der Kinder Privatsache sei. Margit 
Kratzer: »Die Familie ist eine private Sphäre. Aber was dort mit 
den Kindern geschieht, welche Ansprüche gestellt werden, kann 
nicht ausschließlich Privatsache sein.« 

Ich bin mir nicht sicher, ob ich an ihrer Stelle damals nicht die 
Segel gestrichen hätte. Als Journalist kann man sich an einem 
schlechten Tag wenigstens mal in sein Arbeitszimmer verkrü- 
meln und dort schreiben. Als Lehrer steht man alle Tage im 
Licht der Öffentlichkeit. Man darf sich einfach kein Tief lei- 
sten, schon gar nicht als Neuling, sonst hat man es sich ein für 
allemal verscherzt. Oder? 


Die Kunst DES LEHRERS 


24 Schüler, unterschiedliche Charaktere, geprägt von eigenen 
Erfahrungen - wie als Lehrer jedem gerecht werden? Heute 
scheint der Nerv vieler getroffen zu sein: Anwendungsaufgaben 
werden gelöst. Morgen kann es unter Umständen besser seit, 
die Klasse selbständig mit dem Lehrbuch arbeiten zu lassen. Es 
bleibt die Kunst des Lehrers, gute und schlechte Tage der Schü- 
ler zu erkennen, Stimmungen zu berücksichtigen, sich auf sie 
einzustellen, ohne sich ihnen auszuliefern. 

»Nicht so müde! Da ist ja meine Oma frischer!« 

Ich fühle mich bei meinem Blick aus dem Fenster ertappt, ob- 
gleich die Mädchen hinter mir gemeint sind, und ordne meine 
grauen Gehirnzellen. 

»Die Aufgabe lautet: Ein Vater sagt zu seinem Sohn: In vier 
Jahren werde ich dreimal so alt sein wie du. Wie alt sind die bei- 
den? Frank?« Jener, die Ruhe selber, erläutert die Aufgabe 
kurz, bündig. Überzeugend, wie sich vom Gesicht der Lehrerin 
ablesen läßt. Dann wirft er einige Zahlenreihen an die Tafel. 
Gut, kommentiert Margit Kratzer erfreut. Doch sie ist weit da- 
von entfernt zu glauben, daß die anderen schon ebenso klarse- 
hen. Das verrät ihr Blick hin- 
über zu Daniel, zu Enrico, 
»Daniel ist zu faul, sich anzu- 
strengen«, sagt sie mir in der 
Pause, Ich weiß nicht mehr, wie 
ich ihm noch helfen soll. Zur 
Zeit ist ihm die Schule vollkom- 
men gleichgültig. Er denkt, er 
lernt mir zum Gefallen! In der 
Berufsausbildung wird er dann 
das doppelte Pensum zu bewäl- 
tigen haben.« Nach dem Ein- 
trag ins Klassenbuch fährt sie fort: „Auch um Enrico sorge ich 
mich. Er meint: Ich will Unteroffizier werden - das ist genug 
Entgegenkommen.« Daß man gerade in dem Beruf heutzutage 
’ne Menge wissen und können sollte, hat er noch nicht ge- 
checkt. Er glaubt, sein Berufswunsch sei ein gutes Alibi für 
Faulheit. Da kann ich reden, bis mir der Mund fusselt ... D: 


Wichtigste im Beruf des Lehrers ist wohl, immer im Hinterkopf 
zu haben: Es könnte auch der eigene Sohn, die eigene Tochter 
sein, die da vor einem sitzen.« 


DIE SACHE MIT ANDREAS 


»Haben Sie schon von Andreas gehört?« fragt mich eine kleine 
Schwarzgelockte mit großen braunen Kulleraugen. »Dort vorn 
am Fenster hat er gesessen.« 

Andreas gehört noch immer zu ihnen, obgleich er sich schon 
vor Weihnachten verabschieden mußte. Alles begann zur Klas- 
senfahrt nach Brandenburg: Früh wollen sie sich am Bahnhof 
treffen. Andreas schafft es beinahe nicht zur Zeit, was nicht 
zum ersten Mal vorgekommen ist. Im- 
mer, wenn »sein Vater« angetrunken 
ist, wird er handgreiflich. Andreas sucht 
seinen Ausweg, indem er die Eltern ge- 
geneinander ausspielt, der Schule fern- 
bleibt, kleine Kinder schlägt. Unter den 
gegebenen Bedingungen kann er die 
zehnte Klasse kaum schaffen, ge- 
schweige denn die Berufsausbildung. 
Die Eltern stimmen dem Antrag der Ju- 
gendhilfe zu, Andreas in ein Heim zu 
geben. Eines Tages fragt Margit Krat- 
zer die Klasse, ob sie Andreas nicht im 
Heim besuchen wollen. Klar wollen sie. 
An einem darauffolgenden Wochende 
bekommt Andreas Ausgang. Die Lehre- 
rin lädt ihn ein, das Wochenende bei ihr 
zu verbringen. Immer wieder klingelt es 
an ihrer Tür. Mitschüler wollen mit ihm 
ins Sport- und Erholungszentrum fah- 
ren, sich ausgiebig mit ihm unterhalten 
und ihn schließlich wieder bis zur Bus- 
haltestelle begleiten. 

»An diesem Sonntag ist das letzte Eis 
zwischen uns und »der Kratzern« ge- 
taut«, sagt das Mädchen. Andere nik- 
ken. Die Sorge um Andreas verbindet. 
Sie ist auch so eine Art Signal, sich 
nicht erst umeinander zu kümmern, 
wenn's nottut. 


STUDIENJAHR MAL ANDERS 


Nachmittags - Einladung an das an- 
dere Ende von Bernau zu Kratzer, eine 
Treppe; in zwei Zimmer Altbau mit 
Ofenheizung und Außenklo. Hatte 
mich je ein Lehrer zu sich nach Hause = Bi 
gebeten? 

Vielleicht wäre nach einem Eis mit 
Frau Goldberg doch noch meine Vorliebe zur Mathematik er- 
wacht? Oder es hätte mir nach einer Teestunde bei Herr Koch 
die deutsche Geschichte besser geschmeckt? Heute kommt es 
mir manchmal so vor, als habe er im Unterricht einige Jahrhun- 
derte ausfallen lassen. Doch Spaß beiseite. Natürlich muß man 
die Schule in der Schule belassen. Im wesentlichen. FDJ-Arbeit 
hingegen braucht kein Unterrichtsklima. 

Nun sitzen die Schüler also um Margit Kratzer, die ihnen ein 
Programm vorschlägt, an das so recht noch keiner glauben 
kann: statt des gewohnten trockenen FDJ-Studienjahres ein ge- 


Fotos: Ulrich Burchert 


meinsamer Besuch des Films »Rosa Luxemburg« mit anschlie- 
Bendem Gespräch. Eine Diskussion über die Rockszene, ein 
Forum über Jugendkriminalität. Kein Ersatz für die Themen, 
sondern konkrete Umsetzung. Und zur FDJ-Arbeit gehört für 
sie auch eine Klassenfahrt nach Kiew. Schon in den nächsten 
Tagen will sich Margit Kratzer um die Reiseahgelegenheiten 
kümmern. Das sind ihre Angebote. Nun erwartet sie jene der 
Schüler. Stille ... Vorläufig bleibt es bei dem Appell, sich eigene 
Gedanken zu machen. Es ist bequemer zu nehmen als zu ge- 
ben ... 

Und dennoch sagt sie, ihre Schüler könnten jederzeit zu ihr 
kommen. Und am Silvestertag, höre ich, sind einige auch wirk- 
lich zum Cafe Pulverturm spaziert. Sie wissen, daß die Lehrerin 
dort feiert. Die wird gucken, denken sie. Sicher steht ihr heute 


Margit Kratzer - locker, nicht launisch, aber: konsequent 


der Sinn nach allem anderen als nach uns. Doch Irrtum! Die 
Kratzern freut sich, freut sich echt. 

Am Fastnachtsabend klingelt es bei ihr Sturm. Ein Mädchen 
hat den Personalausweis verloren. Ausgerechnet vor der ge- 
meinsamen Fahrt. Margit Kratzer sorgt persöhlich für Ersatz. 
»So ist sie eben«, sagt Jens, »hart, aber herzlich. Und - hilfsbe- 
reit.« 

Katrin fügt hinzu: »Sie ist nicht so steif, nicht launisch. Und 
manchmal hat sie so viele Ideen, daß wir sie bremsen müssen. 
Eben 'ne Lehrerin. Die darf nicht anders sein!« 
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»WOHLAN MEINE HERREN, reich nach zehn Jahrhunder- 
möge der kunstreiche Stiche! ten der Unterdrückung für sie 
unseren spätesten Nachkom- getan hat. 


men überliefern, was Frank- .„.und mögen sie dabei, wenn 
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Ein Beitrag von 
Marion Kleinschmidt 


Dies sind Worte, die, 
wie ausnahmslos alle 
Reden, Schwüre und Ar- 
tikel jener französischen 
Revolutionsjahre 
1789-1794, mit Leiden- 
schaft vorgetragen wur- 
den. > 


sie den lieblichen Namen Va- 
ter stammeln, die Rechte und 
Pflichten des Menschen ler- 
nen.« 


Der Anlaß: die feierliche Über- 
gabe des Auftrages an den Maler 
Jacques-Louis David, das Ge- 
mälde »Der Ballhausschwur« zu 
schaffen. 


DIE 
REVOLUTION DES 
DRITTEN STANDES 


Dieses Ballhaus ist vermutlich 
der berühmteste Tanzsaal der 
Weltgeschichte. Und er war alles 
andere als gut vorbereitet auf ei- 
nen historischen Augenblick und 
auf eine Versammlung schwö- 
render Revolutionäre. Er war, 
was aus dem Gemälde, da es un- 
vollendet blieb, nicht hervorgeht, 
schwarz gestrichen, damit das 
königliche Ballgeschehen sich 
um so leuchtender abzeichnen 
konnte, die Decke war mit golde- 
nen Lilien verziert, und die 
Skulptur einer Sonne bildete die 
Tür. 

»Der Staat bin ich.« — So 
spricht, wie seine Vorgänger, der 
tanzende und zum Wohl einiger 
weniger regierende König Lud- 
wig XVl. 

Die wenigen sind der Klerus und 
der Adel. Sie bilden den soge- 
nannten Ersten bzw. Zweiten 
Stand. Macht, Recht und Eigen- 
tum sind in ihrer Hand. 

Aus dieser Ordnung für einen 
bzw. einige wenige eine Ordnung 
für alle zu erkämpfen, ist das we- 
sentliche Ziel der 1789 in Frank- 
reich losbrechenden Ereignisse. 

Es formieren sich die nichtprivi- 
legierten Schichten, es artikuliert 
sich der Dritte Stand, der 96 Pro- 
zent der französischen Nation 
ausmacht. 

Die Zeichnungen mit schwarzer 
Kreide stammen aus einem Skiz- 
zenbuch des Malers Jacques- 
Louis David, das erst heute wie- 
der aufgefunden wurde. Ganz 
offensichtlich sind es Vorstudien 
zum Ballhausschwur. Selten fin- 
det man mit so wenigen Strichen 
ausgedrückt, worum es zu Be- 
ginn der Revolution ging: das 
Aufstrebende, Emanzipatorische 
der neuen, der bürgerlichen 
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Klasse. Unaufhaltsam stieg das 
Bewußtsein vom Wert und der 
Würde des einfachen Menschen. 
Die kleinen flüchtigen Skizzen 
Davids offenbaren es noch sinn- 
fälliger als das große Historien- 
bild. Wer Lust am Puzzle hat, 
kann die Figuren auf dem großen 
Gemälde wiederfinden. Er voll- 
zieht damit einen Vorgang nach, 
der diese große bürgerliche Re- 
volution charakterisiert und stößt 
auf einen dialektischen Zusam- 
menhang von Individuum und 
Gesellschaft. Der Einzelne näm- 
lich tritt als Individuum hervor, 
pocht nachdrücklich auf seine 
Rechte als Mensch. 

»Die Menschen werden frei und 
gleich in ihren Rechten geboren 
und bleiben es.« So lautet der 
Artikel I, der am 17. August 1789 
angenommenen Erklärung der 
Menschen- und Bürgerrechte. 
Zugleich sollte dieser Einzelne in 
der Gemeinschaft aufgehen, ein 
Teil des Gemeinwillens werden, 
dessen Streben ein neuer Gesell- 
schaftsvertrag ist. So, wie ihn die 
Aufklärer Rousseau, Voltaire und 
Diderot in ihren Schriften gefor- 
dert haben. 

Ein solch geschichtlicher Augen- 
blick des Verlangens nach patrio- 
tischer Vereinigung der Nation 
ist der Eid im Ballhaus. Obgleich 
sich das Ganze eher wie eine An- 
ekdote erzählt. Das Ereignis 
nämlich kam durch genau jene 
königliche Maßnahme in Gang, 
mit der Majestät es hatte verhin- 
dern wollen: durch Schließung 
eines Saales. 


TAUZIEHEN 
MIT DEM KÖNIG 


Gefeiert wird der Ehrentag der 
Großen Französischen Revolution 
am 14. Juli. Das ist der Tag der 
berühmten Erstürmung der Ba- 
stille, die als Staatsgefängnis das 
Symbol der Unterdrückung war 
und deren Mauern sofort abge- 
tragen wurden. Das mit 
32 000 Gewehren bewaffnete 
Volk verteidigte mit diesem Auf- 
stand jene Macht des Dritten 
Standes, die sich bereits im Mo- 
nat davor, am 17. Juni, als Natio- 
nalversammlung gebildet hatte. 
Der König, obwohl schwach und 
am Ende seiner Staatskunst, 
sperrte sich lange gegen die 
neuen Kräfte. Noch im Mai, als 
die Abgeordneten dem König 
vorgestellt wurden, versuchte er, 
sie zu erniedrigen und zu demü- 
tigen: Er empfing, gemäß dem 
Zeremoniell, die Geistlichkeit bei 
geschlossenen Türen in seinem 
Kabinett und die Männer des 
Dritten Standes in seinem Schlaf- 
zimmer. Als dieselben Männer 
sich am 17. Juni zur Nationalver- 
sammlung erklären, verkünden 
sie: 

»... daß es der Versammlung — 
und nur ihr — zukommt, den Ge- 
samtwillen der Nation auszu- 
drücken und zu vertreten.« 

Der König glaubt, die unbotmä- 
Rigen Beschlüsse seiner Unterta- 
nen für null und nichtig erklären 
zu können. Er läßt am 20. Juni ih- 
ren Sitzungssaal schließen: »we- 
gen Zubereitung für eine Thron- 
sitzung«. 

Es entsteht ein großer Aufruhr 
unter den nach und nach eintref- 
fenden Abgeordneten, die ihr 
Versammlungslokal geschlossen 
finden, mit einem Zettel vom Kö- 
nig an der verriegelten Tür. Was 
sollen sie tun? 

Sie ziehen in das benachbarte 
Ballhaus, das, wie gesagt, nicht 
dafür eingerichtet war, mehreren 
Hundert Menschen Tagungs- 
raum zu sein. Deshalb besteht 
der Schreibtisch des Präsidenten 


aus einer auf zwei Fässern lie- 
genden Tür, und die beiden Se- 
kretäre haben an Hobelbänken 
Platz genommen. Um halb elf 
wird die Sitzung eröffnet. Die 
Abgeordneten schwören, »nie- 
mals auseinanderzugehen und 
sich überall zu versammeln, wo 
es die Umstände gebieten soll- 
ten, so lange, bis die Verfassung 
des Königreiches ausgearbeitet 
ist und auf festen Grundlagen 
ruht.« 

Der König glaubte, eine Wider- 
spenstigkeit kurzerhand aus der 
Welt schaffen zu können und lö- 
ste langerhand eine Revolution 
aus, die Große Revolution der 
Franzosen, von der Lenin sagt: 
»Nicht umsonst nennt man sie 
die Große. Für ihre Klasse, für 
die sie wirkte, hat sie so viel ge- 
tan, daß das ganze 19. Jahrhun- 
dert, jenes Jahrhundert, das der 
gesamten Menschheit Zivilisa- 
tion und Kultur gebracht hat, im 
Zeichen der Französischen Revo- 
Iution verlief.« 

Bis zum endgültigen Fall des Kö- 
nigs dauerte es noch zwei ganze 
Jahre, und wiederholt entzündete 
sich das Geschehen an einer 
Frage von Ort und Räumlichkeit, 
zum Beispiel der Frage: 


wo 
NIMMT DER KÖNIG 
WOHNUNG? 


Bekanntlich war Versailles, süd- 
westlich von Paris gelegen, der 
Ort der königlichen Gemächer. 
Dort befanden sich Schloß und 
Thron und Zepter und also 


Frankreichs Regierung. In Paris 
aber hatte mit dem Fall der Ba- 
stille das Volk einen Sieg davon- 
getragen. Dieses Sieges be- 
mächtigt sich die Bourgeoisie, 
indem sie beginnt, die Verwal- 
tung der Stadt aufzubauen. Es 
wird ein Gemeinderat gewählt 
und ein Bürgermeister: Maire 
Bailly — auf unserem Bild der 
Mann in der Mitte. 

Am 17. Juli kommt der König 
nach Paris und fügt sich unbehol- 
fen den neuen Fakten. Er läßt im 
Rathaus die Trikolore anheften 
und muß sich dafür bei seiner 
Heimkehr nach Versailles von 
seiner Frau heftig verspotten las- 
sen: »Ich wußte nicht, daß ich ei- 
nen Bürgerlichen geheiratet 
habe.« 

So herausgefordert, umfaßt er 
sein Zepter wieder fester, er 
weigert sich, die Erklärung der 
Menschen- und Bürgerrechte zu 
unterschreiben: »Nie werde ich 
einwilligen, meine Geistlichkeit 
und meinen Adel zu berauben.« 
Anfang Oktober ziehen Tausende 
empörte Franzosen nach Versail- 
les und zwingen die königliche 
Familie zum Umzug nach Paris, 
soll sie »mitten im guten Volk 
Wohnung nehmen«, weg vom 
Einfluß der Aristokraten. Lud- 
wig XVI. bezieht das Tuilerien- 
schloß mitten in der Stadt. 

Die erste stürmische Periode der 
Revolution ist abgeschlossen, 
nunmehr gruppieren sich die 
Klassenkräfte um, das Großbür- 
gertum festigt seine Macht nach 
zwei Seiten: Es hält die breiten 
Massen unter Vormundschaft 
und bändelt mit dem reformwilli- 
gen Adel an. Die Nationalver- 
sammlung tagt jeden Vormittag 
und Abend im Reitsaal der Tuile- 
rien, öffentlich. Nicht öffentlich 
hingegen ziehen die um Eigen- 
tum und Vorrecht zitternden Ari- 
stokraten ihre Fäden. Das Volk 
beginnt, sie »Ehemalige« zu nen- 
nen, nachdem Titel und Wappen 
und Erbadel von den neuen Ge- 
setzen abgeschafft worden sind. 
Das ist die Revolution: Sie stö- 
bert gegensätzliche Interessen 


auf, die sich nicht beschwichti- 
gen lassen und deshalk, ausge- 
kämpft werden. Anfang 1791 
wollen adlige Dolchritter den Kö- 
nig aus den Tuilerien entführen. 
Der Versuch scheitert. Wie spä- 
ter die Flucht, die Ludwig unter- 
nimmt, um sich mit ausländi- 
schen Mächten zu verbünden. 
Gegen Frankreich. 

Mit diesem offenen Verrat an der 
Nation verwirkt der König seine 
Existenz. »Nun sind wir endlich 
frei und ohne König!« sagen die 
Patrioten und verlangen die 
Gründung einer Republik. 


DIE NEUE 
ZEITRECHNUNG 


Mit der Verteidigung der neuen 
Ordnung gegen innere Konterre- 
volution und äußere Invasion, vor 
allem durch die preußische Ar- 
mee, tritt die Revolution in eine 
neue Etappe. 

Im Parlamentsstreit um die Ab- 
setzung des Königs kommt es zu 
keiner Einigung. Deshalb läuten 
in der Nacht vom 9. zum 10. Au- 
gust 1792 erneut die Glocken 
von Paris. Diesmal zum Sturm 
auf das Tuilerienschloß. Ludwig 
wird im mittelalterlichen Tempel- 
turm eingesperrt und im Januar 
1793 hingerichtet. 

Das neue oberste Machtorgan 
Frankreichs ist nun der Konvent. 
Er wird nach demokratischeren 
Prinzipien gewählt als die bishe- 
rigen Gremien der Revolution. 
Erst jetzt haben alle Bürger 
Stimmrecht; die vormalige Ein- 
teilung, je nach Besitz in Aktiv- 


und Passivbürger, ist aufgeho- 
ben. Am 21. 9. 1792 beschließt 
der Konvent die Abschaffung der 
Monarchie: »Die Könige sind in 
der moralischen Ordnung das- 
selbe wie die Ungeheuer in der 
natürlichen. Die Höfe sind Werk- 
stätten des Verbrechens, Herde 
der Korruption und Schlupflöcher 
der Tyrannen. Die Geschichte 
der Könige ist die Leidensge- 
schichte der Nationen.« 

Am nächsten Tag beginnt in 
Frankreich die neue Zeitrech- 
nung. Es ist das Jahr I der Repu- 
blik nach dem Revolutionskalen- 
der. Die Monate erhalten sehr 
poetische Namen. 

Der Maler Jacques-Louis David 
wird Mitglied im Konvent. 

Dies aber ist nicht das Ende der 
Revolution, die Zeiten bleiben 
bewegt. 1793 setzt die Revolu- 
tionsregierung gegen fortge- 
setzte Verschwörung innerer und 
äußerer Feinde den Terror auf 
die -Tagesordnung. Es herrscht 
die Abschreckung. In der zwar 
berechtigten Furcht vor Verrat 
und Feindschaft weiß schließlich 
niemand mehr das ausufernde 
Mißtrauen aufzuhalten, jeder 
verdächtigt jeden. So fallen 
schließlich die führenden Köpfe 
der Revolution, »wie Dachziegel« 
hieß es. Danton und Robespierre 
sterben auf der Guillotine. 

Unser Maler entgeht diesem 
Schicksal durch einen Zufall: 
Jacques-Louis David ist an dem 
Tag, als er geköpft werden 
sollte, im Konvent nicht anwe- 
send. So bleibt er der malende 
Chronist Frankreichs bis zu sei- 
nem natürlichen Tod 1825. 
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200 JAHRE 
GROSSE 
FRANZÖSI - 
SCHE 
REVOLUTION 


Sansculotten 
Bezeichnung für die revolutio- 
näre Schicht der Kleinbürger, 
Lohnarbeiter und Bauern. Sie 
trugen lange Hosen — pantallons 
—, im Gegensatz zu den Aristo- 
kraten, die Kniebundhosen — 
culottes — trugen. »Sans« ist 
das französische Wort für 
»ohne«, also Leute ohne Knie- 
bundhosen. 


Trikolore 
Neben roter Jakobinermütze und 
Freiheitsbaum das Symbol der 
Revolution. Die Farben drücken 
den Charakter der gesellschaftli- 
‚chen Umwälzung aus: Monarchie 
und Bürgertum standen sich ge- 
genüber. Weiß ist die Farbe des 
Königtums. Rot und Blau sind 
die Farben der Stadt Paris. 


Revolutions- 
kalender 
1793 angenommene neue Zeit- 
rechnung. Das Jahr beginnt mit 
dem Datum der Ausrufung der 
Republik, dem 22. September 
(1792). 
Vendemiaire — Weinmond 
— Nebelmond 
— Reifmond 
Schneemond 
— Regenmond 
Windmond 
Keimmond 
Blütenmond 
Wiesenmond 
Erntemond 
Hitzemond 
Früchtemond 
Zwölf Jahre später unter 
Napoleon wieder aufgehoben: 
»Meine Herren, die Revolution 
ist beendet.« 


nGesetz 

Le Chapelier« 
‚Am 14. Juli 1791 erlassenes Ge- 
setz, das auf die verschiedenen 
Klasseninteressen innerhalb der 
Revolution verweist, Die Interes- 
sen des bürgerlichen Unterneh- 
mers scheiden sich von denen 
der Besitzlosen, des sog. »Vier- 
ten Standes«. Die Gesellen und 
‚Arbeiter werden nun von der 
eben eroberten Freiheit aus- 
genommen. 


/eltfestspiele. Darauf sind die Nord- »Die friedliche Erde« 
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- JUGENDTOURIST 


BEVORESZU SPÄTIST... 


Anfang des Jahres fragte mich 
jemand: »Hat der Schöbel auf- 
gehört Musik zu machen?« Ant- 
wort: Nein, demnächst wird es 
eine neue LP geben. Diese ist 
nun da, heißt »Wir brauchen 
keine Lügen mehr« und läßt 
schon nach erstem Anhören er- 
kennen, warum sich Altmeister 
Frank Schöbel diesmal mehr 
Zeit gelassen hat für eine neue 
Plattenproduktion. An jedem 
Song wurde im Studio offen- 
sichtlich so lange gefeilt, bis 
alle an der Produktion Beteilig- 
ten zufrieden sein konnten. 
Sorgfalt in den Arrangements 
und Sounds — Grundlage dafür 
sind natürlich entsprechend ge- 
eignete und reife Kompositio- 
nen. Diese sind eine Mischung 
aus harten Rocktiteln und wei- 
‚chen Popsongs, komponiert von 
Frank Schöbel, David Barreto, 
Rainer Oleak und Ren& Deut- 
scher (übrigens der Sohn von 
Drafi Deutscher). Die Texte 
schrieben vor allem Bernd Mei- 
nunger (bekannt u. a. von Peter 
Maffay) und Frank selbst. Schon 
an der Aufzählung der Namen 
ist zu sehen, diese LP entstand 
in internationaler Co-Produk- 
tion (zwischen STOP-Records 
Hamburg und VEB Deutsche 
Schallplatten AMIGA). Zu den 
Überraschungen der Platte ge- 
hört ganz sicher auch, daß Au- 
rora Lacasa nach der überaus er- 
folgreichen LP »Weihnachten in 
Familie« erneut im Studio war 
und in zwei Duett-Titeln (Ein- 
mal Himmel und zurück/Zusam- 
mengehörn) gemeinsam mit 
Frank zu hören ist. Diese Lieder 
gefallen mir wegen ihrer Stim- 
mungen, der Poesie in den Tex- 
ten und der glaubhaften Umset- 
zung durch die Interpreten. 
Ansonsten werden im Spektrum 
der Texte alle Themen der soge- 
‚nannten zwischenmenschlichen 
Beziehungen ausgelotet: Die 
große starke Liebe, Unterneh- 
mungslust, wenn die Nacht zum 
Tag gemacht werden soll, Ab- 
schied, Enttäuschungen, neue 


Liebe — alles kann man finden 
auf dieser Platte. Dank der mo- 
dernen Musik — eingespielt auf 


einem umfänglichen Natur- und & 


elektronischen Instrumentarium 
— sowie der nuancenreichen In- 
terpretation durch Frank, wer- 
den die Fans Gefallen an dieser 
Platte finden. 

Die zweite Empfehlung betrifft 
das »Mama Blues Projekt«, eine 
Initiative der NO 55-Musiker 
Georgi. Gogow, Frank Gahler 
und Gisbert Piatkowski. An- 
knüpfend an die sehr erfolgrei- 
che AMIGA Blues Band, wird 
hier erneut der Versuch gestar- 
tet, ein eigenständiges Blues- 
Projekt zu realisieren — diesmal 
‚gar mit ausschließlich eigenem 
Material. Da wird deutsch und 
englisch gesungen, haben etli- 
che Rock-, Blues- und Jazzmu- 
siker unseres Landes mitge- 
wirkt, die Spaß an solchen 
Studio-Sessions haben (z. B. 
der Pianist Alexander Blume, 
der Organist Lothar Wilke). Der 
Einstieg in die Platte ist vielver- 
sprechend: Ein typischer 
12-Takte-Blues mit allen »histo- 
rischen Zutaten«: Boogie-Pi- 
ano, Gitarre/Gesang unisono, 
Swing und Gahler mit. tiefer 
Stimme »I Got The Blues« — 
und zwar »From My Head To My 
Shoes«, Nur die Harmonika 
fehlt, die kommt erst in Titel 5, 
dem »Mama Blues«. Vielleicht 
ein paar Floskeln und Klischees 
zuviel am Anfang, aber mit 
»Wenn du nicht da bist« wird 
das gleich wettgemacht. A ca- 
pella, bis eine Posaune hinzu- 
kommt und in das Titelstück 
»Stormy Springe, übergeht ... 
Dieser stürmische Frühling hat 
einen treibenden Rhythmus und 
elektrifizierende Wirkung. Im 
weiteren Verlauf der LP wirkt 
manches unentschlossen, wech- 


| seln Versatzstücke der inter- 


nationalen Blues-Literatur 
mit Rock ’n’ Roll und Rhythm 
5 Blues wird man an Monokel und 
NO 55 erinnert ... 

Wolfgang Martin 


Habt ihr euch für eine Reise be- 
worben und könnt diese aus ver- 
schiedenen Gründen nicht antre- 


HP 
iM 
r 


jouristik abgesagt, Betragen.... rungsälisweis mit auf Reisen zu 
je | nehmen. 


8. Maxie-Wander-Werk- 
statt in Dresden 
Vom 13.-15. 9. 1989 findet im 
Podium unter dem Thema 
© »Genuß - Genußfähig- 
H keit« die nächste Veranstal- 
tung statt. 
g“ Wozu kann mich der Genuß 


— Was für Voraussetzungen 
° sind notwendig, um meinen Ge- 
nuß empfinden zu können? 
H — Ist Konfliktbewältigung mit 
Genuß möglich? 
- Ist Selbstverwirklichung 
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rückgegeben, tritt diese Versiche- 
rung in Kraft. In diesen Fällen 
übernimmt die Staatliche Versi- 
‚cherung die fälligen Aufwandsko- 
sten und den zu zahlenden Scha- 
defersaiz, 

Die Kostenanfallversicherung 
wir vor jeder Reise abgeschlos- 
sen; Sieist im Preißder Reise ent- 
halten. 


‚| Titten £rrankung» 


der 
fins Ausland aufjlist die ärzt- 


Betreuung 
onen uf de um 
menarbeit auf demGebiet des So- 
zialwesens gesichert. Deshalb 
vergeßt_niefit, euren Versiche- 


Diese Abkommen bestehen mit 


| allen sozialistischen Staaten und 


Staaten. Die ärztliche Betreuung 
in den Ländern ist in jedem Fall 


ohne Genuß möglich? 
= Welche Rolle spielt der Ge- 
nuß auf dem Weg zum Ziel? 


- Wird Konsumverhalten 


Über diese und andere Fragen, 
die mit unserem Thema zusam- 
menhängen, könnt ihr eure Ge- 
danken zur Werkstatt äußern 
oder eure Zuschriften, Tonband- 
protokolle, Filme u. a. an das 
Podium, Str. d. Befreiung 11, 
8060 Dresden, Tel.: 5 32 66, 
senden. 

Rainer Petrowsky 
Leiter VK-Podium 


. 
| 
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Die BETEILIGTEN 


DDR/Regie: Horst E. Brandt 
{p 14) 

Eine junge Frau kam zu Tode. 
Abgerutscht, ins Wasser ge- 
stürzt. Ein ganz normaler Un- 
glücksfall, konstatiert der Leiter 
der Kripo, schon seit langem im 
Ort und zudem gut bekannt mit 
den Honorigen der Kleinstadt. 
Leute, die über jeden Verdacht 
erhaben sind. Doch sein Kollege 
mit dem noch unverbrauchten 
Lokal-Blick sieht das ganz an- 
ders. Mit Objektivität und Akri- 
bie verfolgt er Indizien und 
macht dabei eine sensationelle 
Entdeckung. — Ein Krimi, ange- 
siedelt im nicht allzu fernen 
DDR-Alltag. 


DIE UNENDLICHE 
GESCHICHTE 


BRD/Regie: Wolfgang Petersen 
(P6} 

Der Bestseller Michael Endes 
liegt diesem spannenden, mit 
großem tricktechnischen Auf- 
wand in Szene gesetzten Film 
zugrunde. Faszinierende Fabel- 
wesen und Phantasielandschaf- 
ten erwarten den Zuschauer im 
Land Fantasien, das von einer 
unheimlichen Krankheit befallen 
ist, denn es kann nur von den 
Wünschen und Träumen der 
Menschen leben. Der Junge Ba- 
stian entdeckt ein Buch, in dem 
dieses Land beschrieben wird, 
und er macht sich auf den aben- 
teuerlichen Weg, es zu retten. 
Ein äußerst unterhaltsamer Film, 
nicht nur für die Jüngeren unter 
euch. 


SOLARIS 


Sowjetunion/Regie: Andrej Tar- 
kowski (P 14) 

Jetzt in synchronisierter Fassung 
in den Studiotheatern ist dieser 
Science-fiction-Film nach einem 


kos 


tuelle philosophische und mora- 
lische Probleme sowie Grund- 
fragen der menschlichen Exi- $ 


stenz reflektiert. Dabei setzt 


Regisseur mit der geistigen Hal- 
tung von Menschen auseinander 
— deren Liebe zu ihrem Plane- 
ten und ihrem Umweltverhalten. 
Der Film fordert ein anspruchs- 
volles, aufmerksames Publikum. 


SCHUTZENGEL 


Jugoslawien/Regie: Goran Pas- 
kaljevie (P 16) 

International mehrfach preisge- 
krönt wurde dieser erschüt- 
ternde Film von brisanter The- 


matik. Von Menschenhandel ist 
die Rede. Zigeunerkinder wer- 
den mehr oder weniger gewalt- 

sam nach Italien verkauft und $ 
verschleppt, müssen dort orga- 

nisiert als Bettler, Prostituierte, 
Taschendiebe arbeiten. Myste- 
riöse Umstände begleiten diese 
Verbrechen. Selbst wiederauf- 
getauchte »Verschwundene« 
list Dragan verfolgt eine heiße 
Spur und begibt sich dabei in 


MoRD IM DUNKELN 


Dänemark/Regie: Sune Lund- 
Serensen (P 14) 

Die Ereignisse eis | 
sich: Ein Sensationsreporter 
wird. fristlos entlassen, sein 
Freund Ole ermordet, und noch 
einer muß dran glauben. Der ® 
Journalist, der seinen knallhar- 
ten Job bestens versteht, will 
den Mörder höchstselbst auf- 


Doris Dörrie 
LIEBE, SCHMERZ 


UND DAS GANZE 
VERDAMMTE ZEUG 


äh a tern Deka 8 Verb Vak und We: 2.80 M 


Die Münchnerin (Jahrgang 1955) 
hat sich einen Namen als Dreh- 
buchautorin und Regisseurin ge- 
macht. Mit »Männer« war ihr 
ein internationaler Erfolg be- 
schieden. Das vorliegende 
»Spektrum«-Bändchen enthält 
neben dieser Filmerzählung drei. 
weitere: »Mitten ins Herz«, 
»Geld« und »Paradies«. Auf 
charmant-freche Art nimmt sie 
genormte Verhaltensweisen auf 
die Schippe, was zu lesen einen 
ungeheuren Spaß bereitet. 


ICH WAR DER 
KAISER VON CHINA 


Karl-Eduard 
von Schnitzler 
Meine Schlösser 


Wie ich mein 

Vaterland fand 

\ari-tduard von Schnitzier 
MEINE SCHLÖSSER 
ODER WIE ICH MEIN 
VATERLAND FAND 
Verlag Neues Leben; 8 M 
Der Mann, dessen Name in Per- 
sonalunion mit der Fernsehsen- 
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aus. Wie er sein Buch verstan- 
den wissen möchte, gibt er in 
vorangestellter »Gebrauchsan- 
weisung« zu erkennen: »Dies 
ist kein Geschichtsbuch, mit 
Fußnoten und Quellenangaben. 
Es ist erlebte Geschichte, durch 
Studium vervollständigt und be- 
stätigt ...« - Schnitzler erin- 
nert sich, teilt mit, wie er da- 
mals Zeitereignisse sah, was er 
dabei empfand, und er nimmt 
Wertungen aus heutiger Sicht 
vor. Mit seinen Erinnerungen 
bleibt Schnitzler Anfang der 
fünfziger Jahre stehen. Schade! 
In den fehlenden drei Jahrzehn- 
ten, die der Autor in politisch- 
agitatorischer Hinsicht wesent- 
lich mitgeprägt hat, bleibt er 
der verständlichen Neugier des 
geschätzten Publikums einiges 
schuldig. Aber vielleicht hat er 
ja schon den zweiten Teil seiner 
Memoiren unter der Feder ... 


Franz Jakobs 


SCHRECKGESPENST 
ROHSTOFFMANGEL? 


Verlag Neues Leben; 4,50 M 
In düsteren Prognosen wird das 
Bild einer aller Rohstoffe be- 
raubten Erde beschworen. Die 
Lichter gehen aus, die Öfen 
bleiben kalt - Horromvisio- 
nen ... — Dieser Linie folgt 
Franz Jakobs nicht; er analysiert 
exakt die Lage, sagt, wie es ist, 
wie es sein wird. Die Prognose 
ist optimistisch — vorausge- 
setzt, daß die Vernunft die 
Oberhand gewinnt. 


Christa Wolt 
SOMMERSTÜCK 


‚Aufbau-Verlag; 10,80 M 

Vorweg gesagt: Es wird schwer 
sein, von der ersten Auflage ein 
Exemplar zu erwischen. Aber es 
gibt Hoffnung, denn eine Nach- 
auflage ist schon in Sicht. — 
Worum geht es in diesem Buch? 
In einem Dorf im Norden, wo 
man schon das Meer riechen 
kann und der Seewind die Korn- 
felder wogen läßt, versammelt 
sich in einem Sommer, wie wir 
ihn schon lange nicht mehr ken- 
nen, eine Gruppe interessanter 
Leute: Einige haben alte Bau- 
ernhäuser gekauft und »aufge- 
stylt«, andere halten sich hier 
besuchsweise auf. Alle kommen 
aus noblen Berufen, die mit der 
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Kunst des Schreibens zu tun ha- 
ben. Im laden Abendwind sitzen 
sie zusammen - bei griechi- 
® 
| 
® 
. 


scher Musik und bei griechi- 
schem Wein, essen schwarzes 
Bauernbrot und reden über Lite- 
ratur, Baustoffbeschaffung und 
Antiquitäten. Sie träumen den 
Traum vom anderen Leben und 
‚genießen ihn. Ein Sommer dau- 
ert kein Leben lang, ein solcher 
gleich gar micht. — Christa 
Wolfs »Sommerstück« provo- 
ziert Nachdenken über Situatio- 
nen und Positionen, die mit den 
Begriffen #Wirklichkeitsfluchte, 


den Bewohnern des Nordens 
vermitteln beim Lesen einen be- 
sonderen Genuß, 


Sergej Antonow 
- e 


inderUnterwelt H 
Roman 
ww 


Sergej Antonow 
WASKA IN DER 
UNTERWELT 


12 
Verlag Volk und Welt; 8,80 M 
Mit Unterwelt ist die Moskauer 
Metro gemeint. Waska zählt 
zum Heer der jugendlichen Er- 
bauer dieses vielleicht schön- 
sten Verkehrsbauwerkes der 
Welt. Es geht in dem Buch um 
Ereignisse, die im Jahr 1934 ge- 
schahen: Mehrere Jugendliche 
werden in dramatische Konflikte 
verwickelt, die aus den Wider- 
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Ute 6 Jan, Teichweg 2, Zöbe- 
nz, A901 


PATRICK SWAYZE 


Noch hat man hierzulande nur 
von ihm gehört. 

Noch weiß man nicht allzuviel 
über ihn. 

Noch eilt ihm nur der Ruf voraus, 
unverschämt gut auszusehen und 
tanzen zu können. 

Kann er mehr als nur ein smartes 
Lächeln auf den Lippen tragen 
und mit den Muskeln spielen? 


PATRICK 
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Ein Beitrag 
von Antje Singer 


In unsere Kinos ist ein Film gekommen, der 
weltweit ein Tanzfieber hervorruft, und was 
da getanzt wird, heißt wie der Film: »Dirty 
Dancing«. Was das nun eigentlich genau 
ist, weiß keiner so recht, aber es macht 
Millionen Fans Spaß, die Hüften in dieser 
Art zu drehen, somit ist wohl eine Erklä- 
rung auch überflüssig. Vielmehr erklärt 
sich der Tanz selbst, wer ihn beherrscht, 
erspart sich Worte, er ist die bewegungs- 
und parkettgerechte Liebeserklärung, ero- 
tisch und auch irgendwie ein bißchen ge- 
wagt. 


Hart, aber herzlich 


Wer ist das, der dieses »Wagnis« mit Bra- 
vour auf die Szene bringt? Er heißt Patrick 
Swayze und ist ein »cooler Typ« aus Hou- 
ston (Texas), im August 1952 geboren, ein 
Schauspieler, der doch eigentlich Tänzer 
werden wollte. Wie kann es auch anders 
sein, wenn man so aussieht: muskulös, mit 
breiten Schultern. Und obwohl er den Ein- 
druck eines harten Burschen erweckt, 
merkt man doch bald, daß da mehr Sensibi- 
lität und auch Zurückhaltung ist als zu- 
nächst vermutet. Natürlich weiß er damit 
auch etwas anzufangen. Den schmalen Grat 
zwischen Härte und Gefühl nimmt er mit 


der Sicherheit eines erfahrenen Seiltänzers. 
Scheinbar mühelos bringt er alles mit, was 
man für einen Kinoerfolg braucht: Talent, 
ein in die Zeit passendes Aussehen und 
dazu ein bißchen von dem, was nicht genau 
zu fassen ist: die Fähigkeit, Zutrauen zu er- 
wecken vielleicht. 

Patrick Swayze tanzt gern und treibt viel 
Sport. Er spielt für sein Leben gern Fußball 
und gilt in vielen Tanzgruppen, die sich 
dem modernen Ausdruckstanz verschrieben 
haben, als der Solotänzer. »Der Tanz gibt 
mir das Gefühl für Ausdruckskraft und Be- 
weglichkeit. Er verändert auch meine Hal- 
tung zu mir selbst, weil ich mich durch An- 
strengung und harte Disziplin selbst besser 
kennenlernte.« Der moderne Tanz war und 
ist eine wesentliche Seite seines künstleri- 
schen Lebens. Aber gerade auf diesem Ge- 
biet liegen ganz besonders harte Erfahrun- 
gen hinter ihm. 

Die berufliche Laufbahn als Tänzer mußte 
er frühzeitig aufgeben, weil ihm ernsthafte 
Verletzungen einen Strich durch die Rech- 
nung machten. Von daher rührte auch sein 
Wunsch, Schauspieler zu werden. »Mein 
erster Film war eine Komödie, in der ich 
ununterbrochen Rollschuhe an den Füßen 
hatte. Da war ich alles andere als ein guter 
Schauspieler. Von Hause aus hatte ich zwar 
sowas wie eine Begabung mitbekommen, 
aber die war damals noch überhaupt nicht 
entwickelt. Und da für das berufsmäßige 
Tanzen meine Knie zu kaputt waren, ging 
ich erst einmal nach New York zur Schau- 
spielschule.« 

Das war ganz sicher eine riskante Entschei- 
dung, wenn man bedenkt, wieviele junge 
Leute in den Schauspielschulen der USA 
dem Traum vom großen Erfolg nachjagen. 
Doch da gab es die ersten Theatererfolge 
am Broadway und bald auch diese oder 
jene Chance in manchem Streifen. Das wa- 
ren Filme, die zwar nicht einschlugen, im- 
merhin aber Bekanntschaften mit berühm- 
ten Kollegen wie Gene Hackman und 
Francis Ford Coppola mit sich brachten. 


Erbe verpflichtet 


Auch die Eltern beeinflußten ihn stark: 
»Meine Eltern waren Leute, die unwahr- 
scheinlich hart zupacken konnten, jeder auf 
seine Weise. Meine Mutter war eine ge- 


_SWAYZE 


DT 


fragte Tänzerin und hat mir von frühester 
Jugend an Musik und Tanz nahegebracht. 
Sie war es, die mich zum Tanzunterricht 
schickte, und ich fing dort mit Jazzdance 
und solchen Sachen an.« In dieser Bezie- 
hung half ihm die Begeisterungsfähigkeit 
der Mutter über so manche Phase der Un- 
lust und Mutlosigkeit hinweg. Von ihr 
lernte er früh, daß Tanzen und überhaupt 
jede künstlerische Arbeit immer zu achtzig 
Prozent aus harter Arbeit besteht, der Rest, 
so meint er selbst, sind dann Talent und be- 
sondere körperliche Voraussetzungen. Das 
zielbewußte Festhalten am einmal Begon- 
nenen und das Durchsetzen, die Härte sich 
selbst gegenüber, das Anerziehen dieses 
notwendigen Maßes an eiserner Selbstdis- 
ziplin ist ein Erbe, das Patrick seinem Vater 
zuschreibt. »Mein Vater war Ingenieur und 
lebte unter harten Bedingungen die meiste 
Zeit an den Ölbohrstellen irgendwo in Te- 
xas, immer da, wo er gerade gebraucht 
wurde. Im Grunde genommen wie ein 
Cowboy im Film. Es war klar, daß er mir 
seine Hobbys beibrachte. Und so waren 
meine schulfreien Tage immer so etwas wie 
ein Arbeitsurlaub auf dem Lande, mit Pfer- 
den, richtiger Knochenarbeit auf der Farm 
— und einem kräftigen Schluck. Aber was 
ich gelernt habe ist vor allem, daß alles, 
was man anfängt, und was man wirklich tun 
will, auch hundertprozentig gemacht wer- 
den muß. Es muß das beste sein, was man 
kann.« 


Romeo und Aschenbrödel 


Das ist ein Rezept, das, man kann das im 
Kino bei dem Film »Dirty Dancing« nach- 
prüfen, zu ganz beträchtlichem Erfolg ge- 
führt hat. Doch der war alles andere als 
vorprogrammiert. Der Ruhm kam nicht 
über Nacht. Denn zunächst lief der Film in 
den USA gar nicht so nach dem Wunsch 
seiner Produzenten, nur mühsam begann er 
sich durchzusetzen. Und auch Patrick 
Swayze bewunderte sich nicht. Später er- 
klärte er: »Ich habe vorher nicht im Traum 
daran gedacht, daß der Film so etwas wie 
ein Renner werden könnte. Jetzt im Nach- 
hinein glaube ich, daß er in vielen Zuschau- 
ern ein bestimmtes Gefühl geweckt hat, 
das sie aus der Literatur oder aus dem 
Theater vielleicht so nicht bekommen ha- 
ben. Der Film ist eine kleine Geschichte, 


ein bißchen Märchen, ein bißchen Holly- 
wood — und dennoch anders. Es ist nicht 
die Geschichte vom wunderschönen Mäd- 
chen, das den wunderschönen Jungen, 
oder, wie du willst, Prinzen trifft. Es ist viel- 
mehr so, wie es jedem jeden Tag passieren 
kann. Ein unscheinbares Mädchen verliebt 
sich in einen Jungen und bekommt ihn 
auch. Aber eben nicht, weil sie aussieht wie 
eine Königstochter oder weil sie besonders 
nette Beine hat, sondern weil sie eine 
selbstbewußte junge Frau ist. Sie erweist 
sich, wie ihr Partner im Film auch, einer 
großen Liebe wert.« 


Dirty Dancing für ein Leb 


Da lassen Aschenbrödel und Romeo plus 
Julia grüßen — doch was wäre das alles 
ohne den Tanz, dirty dancing? Da kommt 
Leben aufs Tanzparkett. Gefühl und Tuch- 
fühlung scheinen wieder groß im Kommen 
— mit feuriger Beinarbeit, versteht sich. 
Die guten sechziger Jahre lassen sich hier 
in Erinnerung bringen, und auch früher 
hörte man schon davon: Mambo. Ah, so 
wird einem gelegentlich mit leuchtenden 
Augen bestätigt, das ist so wie Rumba oder 
Limbo. Ja, so ungefähr. Auf alle Fälle mit 
viel Schwung in der Hüfte. Und die Ge- 
schichte? Die ist schnell erzählt. Regisseur 
Emile Ardolino hat sie 1986 für den Film 
locker zubereitet: Nur widerwillig — das ist 


doch klar! — fährt Baby (17), gespielt von 
Jennifer Grey, mit Familie in Urlaub. Ihr 
Problem ist, keinen Mann mehr zu finden, 
der so schmückt wie Daddy. Damals, 1963, 
könnte das noch so gewesen sein. Plötzlich 
hat das Mädchen aber ein entgegengesetz- 
tes Problem. Durch den Tanzlehrer Johnny 
wird sie in ein verwirrendes Gefühlslaby- 
rinth geführt. Die Familie ist dagegen, doch 
Baby behauptet sich, nicht nur, weil Tanzen 
ihre Leidenschaft ist. Und es kommt alles 
so wie es kommen muß: Sie treffen sich in 
dem noch verpönten Tanzstil »Dirty Dan- 
eing« für ein Leben. 


VANDALEN 


Eine tragikomische Meldung: In einer Mastviehanlage 


ER en 


Rindvieh, weil ein Angestellter nicht richtig lesen konnte: Er gab den Tieren 


Gift statt Getreide! 


Die amerikanische Schule der 80er Jahre 


Relativ wenig ist bei uns über 
das Schulwesen der USA be- 
kannt. Von Zeit zu Zeit erregen 
Meldungen über die neuesten 
Zahlen der drogenabhängigen 
Schüler, über gestiegene Selbst- 
mordraten unter Teenagern oder 
ein Anwachsen des Analphabe- 
tismus unsere Aufmerksamkeit. 
Das sind jedoch nur einige 
Schlaglichter auf ein so kompli- 
ziertes gesellschaftliches Gebilde 
wie das amerikanische Schulwe- 
sen. 


Shakespeare und Vandalen 


Das gibt es: In der großzügig 
bauten Schule mit ihren hellen 
Räumen herrscht ein reges Le- 
ben. Während einige Gruppen 
Mathematikunterricht haben, 
versucht eine andere mittels des 
schuleigenen Computersystems 
mit einer Schülergruppe in einem 
weit entfernten Bundesstaat des 
riesigen Landes Kontakt aufzu- 
nehmen. Die gut ausgestattete 
Schulbibliothek wird von mehre- 
ren Schülern für das Selbststu- 
dium genutzt. Andere ziehen es 
vor, ihre Freistunden in der Caf&- 
teria der Schule zu verbringen. 
Großer Betrieb herrscht seit dem 
frühen Morgen auf dem großen 
Sportplatz, auf dem sich Schul- 
mannschaften in mehreren 
Sportarten auf einen Wettkampf 
mit einer Nachbarschule vorbe- 
reiten. Und während unterrichts- 
freie Mitschüler die Sportler an- 
feuern, hören sie aus den 
geöffneten Fenstern , des 
1. Stockwerkes die Klänge des 
Schulorchesters ... 

Und das gibt es auch: Polizeiau- 
tos bahnen sich mit Sirenenge- 
heul einen Weg durch die ver- 
stopften Straßen der Innenstadt. 
‚Am Ziel angekommen, empfängt 
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der Schuldirektor die Polizisten 
und weist sie ein. In der Schule 
ist es erneut zu einem offenen 
Ausbruch des sogenannten 
»Vandalismusu gekommen, die 
Ursache ist nicht mehr feststell- 
bar: Johlend ziehen Schüler 
durch die häßlichen Backstein- 
flure des alten Gebäudes, treten 
Türen ein und werfen Steine in 
die Fensterscheiben. Zwei Jun- 
gen haben einen Schlauch aus 
der Toilette geholt und spritzen 
damit die Wände an, andere zer- 
stören Tische und Bänke. Das al- 
les ist begleitet von einem wü- 
sten Geschrei, von Toben und 


3 ng Im Direktionszimmer sitzt 


leich ein junger Lehrer, der von 
einem Arzt behandelt wird ... 
Diese beiden Szenen illustrieren 
mit einiger EnDNN die gro- 
ßen Kontraste, die das Leben von 
Kindern und Jugendlichen in den 
USA kennzeichnen. Falsch wäre 
jedoch die Vermutung, daß hier 
einmal eine private, das andere 
Mal eine öffentliche Schule be- 
schrieben wurde: Beide Schulen 
gehören zum öffentlichen Schul- 
system der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Dieses öffentliche 
Schulsystem wird von ca. 80 Pro- 
zent der amerikanischen Schüler 
besucht, der Rest lernt in priva- 
ten Einrichtungen. 
Wie aber erklären sich nun diese 
großen Unterschiede innerhalb 
eines Schulwesens? Um diese 
Frage beantworten zu können, 
macht sich ein kurzer Blick in die 
Geschichte nötig. 


The american way of life? 


Aufgrund politischer und ökono- 
mischer Gegebenheiten waren 
die Neuenglandstaaten im Nord- 
osten der USA von besonderer 
Bedeutung für die Entwicklung 


des amerikanischen Schulwe- 
sens. Dort gab es auch die er- 
sten Gesetze, die für jedes Kind 
eine Erziehungseii 
derten. 


und Connecticut übernahmen 
eine wichtige Rolle in diesem 
Prozeß. 1834 gab es in Pennsyl- 
eriube, Severekier fir die 

st ie 
Bildung und Erziehung zu ver- 
wenden. Bald gab es in allen 
Bundesstaaten Gesetze, die eine 
Errichtung öffentlicher Schulen 
verlangten. Doch die Durchset- 
zung dieser Gesetze wurde den 
örtlichen Behörden überlassen. 
Im. Verlauf der Geschichte ent- 
wickelte sich so.eine Schulstruk- 
tur, die sich zwar in den einzel- 
nen Bundesstaaten oder Gebie- 
ten leicht voneinander unter- 


na 


scheidet, im wesentlichen aber ME" 


folgendes »Grundmuster« auf- 
weist: Im Alter von 6 bzw. 7 Jah- 
ren beginnt für die Schüler die 


»Elementary Schoole. Nach Ab- AM 


schluß der 6. Klasse wechseln 
sie dann zur »High School« — 
der Begriff hat, wie man sieht, 
nichts mit unserem Verständnis 
von »Höchschule« zu tun. Diese 
»High School« ist in zwei Stufen 
unterteilt — in die »Junior High 


School«, die bis zur Klasse 9 


führt und nach welcher die 11. 


Schulpflicht endet, und in die 


»Senior High School«, die bis zur 
12. Klasse führt. Bis zu dieser 
Klasse bleibt die öffentliche 
Schule kostenlos. 

Die gravierenden Unterschiede 
in der Qualität der Schulen, wie 
sie oben beschrieben wurden, 
Br sich vor allem daraus, 
daß die Regierung in Washington 
nur zwischen 6 und 8 Prozent der 
Kosten für die allgemeinbildende 
Schule trägt, über 90 Prozent 


werden — ungefähr jeweils zur 
Hälfte — von den entsprechen- 
den Bundesstaaten und den Ge- 
meinden, welche die Schule un- 
terhalten, bezahlt. 

$o hängt es in ganz, beträchtli- 
chem Ausmaß von den finanziel- 
len Möglichkeiten der einzelnen 
Bundesstaaten ab, welches Ni- 
veau die Schulen in ihrem Gebiet 
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Ein Einzelfall? Über 27 Millionen Amerikaner über 17 Jahre können nicht richtig 
lesen und schreiben. Worin einige Ursachen liegen und welche Auswirkungen diese 
munemanden sen man mcg 


ET 


haben.' Reiche Bundesstaaten 
wie. Kalifornien oder New York 
können wesentlich mehr Mittel 
für ihre Schulen bereitstellen als 
i oder Tennessee. 

Bundesstaaten 
schwankt die Qualität der Schu- 
len ebenfalls beträchtlich — die 
Höhe der Summen, die der Di- 
strikt für seine Schulen zahlen 


kann, hängt vom Steueraufkom- 
men des Gebietes ab: In den 
wohlhabenden Vorstädten bei- 
spielsweise, in denen die soge- 
nannte Mittelschicht lebt, ist das 
natürlich wesentlich höher als in 
vielen Innenstadtbezirken der 
Großstädte. So fehlen dort häu- 
fig die Mittel für eine angemes- 
sene Ausbildung und für einfach- 


ste materielle Bedinaungen, 
während die Schulen in den 
wohlhabenden Gebieten zu ei- 
nem großen Teil hervorragend 
ausgestattet sind. 


Eine Nation in Gefahr 


Wie viele andere Bereiche mußte 
auch das Bildungswesen seit 


Ende-der 70er Jahre finanzielle 
Kürzungen hinnehmen. Diese 
Entwicklung verschärfte noch 
Tendenzen, die den Verantwortli- 
chen bereits seit rund 20 Jahren 


* Sorgen bereiten — das lei- 


stungsniveau. amerikanischer 
Schüler ist seitdem ständig zu- 
rückgegangen. 

Aus diesem Grund sah sich die 
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Regierung gezwungen, zu Beginn 
der 80er Jahre eine Kommission 
zur Untersuchung der Situation 
der öffentlichen Schule einzuset- 
zen. Der von dieser Kommission 
1983 veröffentlichte Bericht trug 
den bezeichnenden Titel »Eine 
Nation in Gefahr« (A Nation at 
Risk). Die Kommissionsmitglie- 
der beklagten besonders das 
niedrige Bildungsniveau der Ju- 
gendlichen, die nach meist 
12jähriger Schulzeit die High 
School verlassen. So beschwerte 
sich z. B. die Kriegsmarine über 
Rekruten, die nicht in der Lage 
waren, moderne Waffen zu be- 
dienen, weil sie die Sicherheits- 
vorschriften nicht lesen konnten. 
Und einer Untersuchung des 
US-Kongresses zufolge sind 400 
von 2000 Schülern. der elften 
Klasse nicht in der Lage, eine 
einfache Bewerbung für einen 
Ferienjob zu formulieren. Es wa- 
ren sogenannte »funktionale An- 
alphabeten«, von denen es in den 
Vereinigten Staaten gegenwärtig 
zwischen 25 und 30 Millionen 
gibt. Daß Schüler nach 12 Jahren 
bedingt lesen und schreiben kön- 
nen, erklärt sich auch daraus, 
daß sich die Schüler im Bereich 
der »High School« (besonders 
der »Senior High School«) ihren 
Stundenplan mehr oder weniger 
selbst zusammenstellen können. 
Jede Schule bietet eine Auswahl 
an Kursen an, die sich in Anzahl 
und Qualität von Schule zu 
Schule unterscheiden. Aus die- 
sem Kursangebot wählen sich 
die Schüler die sie interessieren- 
den Fächer aus, welche sie dann 
belegen. Bei dieser Auswahl 
werden vom Staat Mindestanfor- 
derungen auf bestimmten Gebie- 
ten, wie Englisch, Mathematik 
und Naturwissenschaften, vorge- 
schrieben, die ca. die Hälfte der 
Kurse ausmachen, die ein Schü- 
ler für einen erfolgreichen Ab- 
schluß der »Senior High School« 
benötigt. Da der Schwierigkeits- 
grad aber nicht näher bestimmt 
wird, entschieden sich zuneh- 
mend Schüler für die Belegung 
»leichter« Kurse in den vorge- 
schriebenen Fächern und wähl- 
ten dazu Kurse, die relativ ge- 
ringe Anforderungen an das 
Leistungsvermögen und den 
Fleiß stellen — z. B. »Psychologie 
im Alltag«, »Haushaltslehre«, 
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»Tanz«, »Gartenpflege«, »Rech- 
nen im Haushalt« usw. Dieses 
System, das über eine hohe Fle- 
xibilität verfügt und auch dazu 
dienen kann, die Interessen und 
Fähigkeiten des einzelnen Schü- 
lers gezielt zu entwickeln, hat je- 
doch noch andere Auswirkun- 
gen: Unauffällig, aber wirksam 
werden die Schüler, die später 
einmal studieren können, her- 
ausgesucht. Denn wer z. B. in 
der 8. oder 9. Klasse bestimmte, 
für ein Studium notwendige Fä- 
cher nicht belegt hat, kann sie 
später nicht nachholen. Ein Col- 
lege oder Universitätsbesuch 
wird also unmöglich gemacht. 
Ohne Zweifel haben Schüler aus 
begütertem Hause auch schon 
deshalb die besseren Chancen 
für einen höheren Bildungsweg, 
da sie in der Regel durch ihre EI- 
tern stärker motiviert werden. So 
werden Bildungsrechte beschnit- 
ten, ohne daß dazu ein Gesetz 
nötig wäre. 

Die Kritik der Kommission, die 
den Bericht »A Nation at Risk« 
veröffentlichte, befaßte sich je- 
doch nicht mit dieser Seite des 
Problems, sondern mit dem ge- 
sunkenen Leistungsstand der 
amerikanischen Schüler. Dabei 
wurde nicht mit markigen Wor- 
ten gespart. Beispielsweise er- 
klärte die Kommission, daß — 
hätte ein anderer Staat den USA 
dieses niedrige Bildungsniveau 
ihrer Jugend aufgezwungen — 
dieses als eine Kriegserklärung 
betrachtet worden wäre. Immer 
mehr Schüler hätten sich mit ei- 
nem oberflächlichen Wissen zu- 
friedengegeben. Die Leistungs- 
anforderungen und -bereitschaft 
wären so gesunken, daß erst- 
mals in der Geschichte der USA 
eine ganze Generation heran- 
wachse, die ihre Elterngenera- 
tion an Wissen nicht übertreffe, 
sondern sogar ungebildeter sei 
als diese. 

Ein Problem, welches in der 
amerikanischen Öffentlichkeit 
ebenfalls eine große Rolle spielt, 
bilden die sogenannten »drop 
outs«. Damit werden diejenigen 
Schüler bezeichnet, die die 
Schule vor dem Erreichen des 
Abschlusses, des »High School 
Diplomas«, verlassen und sie 
nicht bis zur Klasse 12 besuchen. 
Das betrifft seit mehreren Jahren 


regelmäßig ein knappes Drittel 
aller Schüler. Da die »High 
School« in den USA auch die 
Aufgabe hat, den Jugendlichen 
berufsvorbereitende Kenntnisse 
zu vermitteln — ein einheitliches 
Berufsschulwesen existiert in 
den USA nicht —, verfügen diese 
Jugendlichen über keinerlei Ab- 
schlüsse. Einen hohen Anteil die- 
ser Gruppe stellen Afroamerika- 
ner, spanischstämmige Amerika- 
ner (»Hispanics«), aber auch 
Mädchen, die in der »High 
School«-Zeit schwanger wurden. 
Die Ursachen für dieses Problem 
der »drop outs« sind vielfältig, 
mit Sicherheit spielt die 
schlechte Perspektive für viele 
Jugendliche eine wesentliche 
Rolle bei dem Entschluß, die 
Schule vorzeitig zu verlassen. 
Schulen, ja ganze Distrikte mit 
hohen Kriminalitätsraten Jugend- 
licher, die gegenwärtig die USA 
überrollende Drogenwelle und 
auch in Schulen immer mehr zu- 
nehmende Gewalt tun ein übri- 
ges, um einen so hohen Anteil 
von Schülern zu einem vorzeiti- 
gen Schulabbruch zu bewegen. 


Reformen kosten Geld 


In der Folge der Veröffentlichung 
des Berichtes setzte eine breite 
Diskussion in den Massenme- 
dien des Landes ein. Ex-Präsi- 
dent Reagan äußerte sich mehr- 
mals in Radio und Fernsehen. 
Und der neue Präsident George 
Bush kündigte Mehrausgaben für 
das Erziehungswesen an, die 
58 Millionen Dollar umfassen. 
Damit sollen die Lehrausbildung 
verbessert und Schwerpunkt- 
schulen unterstützt werden. Be- 
reits in seinem Wahlkampf hatte 
Präsident Bush darauf hingewie- 
sen, daß der Bildung und Erzie- 
hung der jungen Generation sein 
besonderes Augenmerk gehören 
soll; auch Äußerungen aus Re- 
gierungskreisen gab es schon, 
wonach Bush als »Erziehungs- 
präsident« in die Geschichte ein- 
gehen wolle. Die angespannte fi- 
nanzielle Situation wird ihm und 
seinem Bildungsminister L. Cava- 
zos, der übrigens der erste spa- 
nischstämmige Minister der USA 
ist, jedoch nur wenig Spielraum 
bieten. So liegen denn auch die 
geplanten Mehrausgaben für den 


Bildungsbereich gegenwärtig nur 
um ein Prozent höher als die im 
Entwurf des Vorgängers Reagan 
vorgesehenen Mittel. 

Wie ernst die Bildungsmisere ge- 
nommen wird, zeigen einige In- 
itiativen auf Staats- und Distrikt- 
ebene: In 40 Bundesstaaten sind 
die Anforderungen an den »High 
School«-Abschluß erhöht wor- 
den. Sechs Bundesstaaten schu- 
fen die gesetzliche Möglichkeit, 
die Leitung besonders schlecht 
arbeitender Schulen abzusetzen. 
Das Bildungsministerium formu- 
lierte Empfehlungen für einen 
Grundstock an Allgemeinwissen, 
an Kenntnissen in Geistes- und 
Naturwissenschaften, die an al- 
len Schulen vermittelt werden 
sollen. Ab 1991 ist im Bundes- 
staat New York geplant, allen 
Kindern, deren Eltern weniger 
als 18 000 Dollar im Jahr verdie- 
nen, anfallende zusätzliche 
Schulkosten, einschließlich Fahr- 
und Büchergeld, zu ersetzen. Die 
Situation bleibt jedoch wider- 
sprüchlich. Auch durch die in der 
Zeit nach der Veröffentlichung 
des Berichts »A Nation at Risk« 
einsetzende Reformbewegung, 
deren Ergebnis die genannten 
Maßnahmen zum Teil sind, 
konnte bisher keine durchgrei- 
fende Verbesserung erreicht 
werden. Kritiker sprechen daher 
auch von eher bescheidenen Er- 
gebnissen der Reformbemühun- 
gen. Wirkliche Nutznießer sind 
bisher nur die Lehrer — ihre Ge- 
hälter wurden in den meisten 
Bundesstaaten drastisch erhöht, 
um ein weiteres Abwandern in 
andere Bereiche zu verhindern. 
Generell bleibt es dabei, daß Re- 
formen Geld kosten, von dem 
gegenwärtig nicht zu sagen ist, 
woher die Regierung es nehmen 
will. 

Da es in den USA weder für das 
Land insgesamt noch innerhalb 
der einzelnen Bundesstaaten ge- 
setzliche Regelungen über ein- 
heitliche Lehrpläne gibt, ist es 
sehr schwierig, allgemeingültige 
Aussagen über das Bildungsni- 
veau Jugendlicher zu treffen. So 
kann beispielsweise ein Schüler 
mit einem sehr guten Abschluß 
im Fach Mathematik an der ei- 
nen Schule durchaus schlechtere 
mathematische Fähigkeiten be- 
sitzen als ein anderer Schüler ei- 


ner anderen Schule, der lediglich 
eine befriedigende Note erreicht 
hat. Die Zensurenskala reicht in 
den USA von »A« für »sehr gut« 
bis »D« für »genügend«. Für eine 
ungenügende Leistung gibt es 
ein »F« (Failure = Versager). 

Um dennoch die Leistungen von 

Schülern unterschiedliche Schu- 

len und Regionen in den USA 

vergleichen zu können, legen die 

Schüler am Ende ihrer Schulzeit 

einheitliche Tests ab, mit denen 

mathematische und Ausdrucks- 
fähigkeiten überprüft werden. 

Alljährlich läßt das Bildungsmini- 

sterium der USA darüber hinaus 

stichprobenartige Tests durch- 
führen, auf deren Grundlage das 
durchschnittliche Bildungsniveau 
auch auf anderen Gebieten ein- 
geschätzt wird. Hier einige Er- 

gebnisse eines Tests, den 1986 

ca. 8000 17jährige »High- 

School«-Schüler ablegten: 

— Wann fand der erste Welt- 
krieg statt? 

43% konnten nicht die rich- 
tige Jahrhunderthälfte ange- 
ben, in der er stattfand. 

— Wann entdeckte Kolumbus 
»Amerika«? 

32% konnten das Datum 
nicht vor 1750 festlegen. 

- Wann fand der Bürgerkrieg 
der USA statt? 

68% wußten nicht, daß e 
zwischen 1850 und 190( 
stattfand. 

— In welcher Region der USA 
spielen die meisten von Wil- 
liam Faulkners Romanen? 
67% wußten nicht, daß es der 
Süden der USA ist. 


Und hier einige Ergebnisse aus 

einem Geogräphietest, den 

Prof. Richard }. Kopex von der 

Universität North Carolina mit 

Collegestudenten durchführte: 

— Wie groß ist die ungefähre 
Bevölkerungszahl der USA? 
8% antworteten richtig: ca. 
240 Millionen 

— Nenne die zwei flächenmäßig 
größten Bundesstaaten der 
USA! 

46% antworteten richtig: 
Alaska und Texas 

— Nenne die zwei flächenmäßig 
kleinsten Bundesstaaten der 
USA! 

21% antworteten richtig: 
Rhode Island und Delaware 


Fotos: Archiv 


DERTE 


Zu den täglichen Pflichten eines US-ame- 
rikanischen Schülers gehört es, jeden 
Morgen seinem Staat die Treue zu ge- 
loben. Die rechte Hand auf dem Herzen, 
den Blick auf die USA-Fahne, sprechen sie 
im Chor das Gelöbnis: 


»Ich gelobe Treue der Fahne der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika und der Repu- 
blik, für die sie steht, eine Nation vor 
Gott, unteilbar, mit Freiheit und Gerech- 
tigkeit für alle«. 


Gleichzeitig an anderen Schulen: High Tech = Klassenraum als Norm. 
39 


Gibt es einen Zusammenhang zwischen Gehirn und seelischen Vorgängen? 
Phrenologie nannte der österreichische Anatom Gall (1758-1828) seine neue Lehre. 
Er erregte mit ihr zu seiner Zeit viel Aufsehen. 

Auch zwei Verehrer des Komponisten Joseph Haydn (1732-1809), Rosenbaum und Peter 
gehörten zu den fanatischen Anhängern der Lehre ihres Meisters Gall. 

Dieser Umstand hatte einen ungeheuerlichen Vorfall zur Folge. 


40 


Ein Beitrag 
von Hans Kleffe 


Erkenntnisse über den Zusammenhang zwi- 
schen Gehirn und seelischen Vorgängen 
sind nicht alt. So lehrte der französische 
Arzt Bichat noch (1772-1802), daß zwar 
die Intelligenz ihren Sitz im Gehirn habe, 
den Gefühlen wies er jedoch ihren Platz in 
den inneren Organen an. Dem Zorn die Le- 
ber, der Furcht den Magen, der Güte das 
Herz und der Freude die Därme. 

Der erste, der über die nur allgemeine Kon- 
statierung des Zusammenhangs von Seele 
und Gehirn hinausging und innerhalb die- 
ses Organs nach den einzelnen Orten für 
die verschiedenen Charaktereigenschaften 
suchte, war der österreichische Anatom 
Franz Josef Gall. Vielleicht darf man sagen, 
daß mit ihm die Hirnforschung im eigentli- 
chen Sinne des Wortes begann. Aber er lie- 
ferte zugleich auch ein besonders markan- 
tes Beispiel dafür, daß es in den 
Kinderstuben der einzelnen Wissenschaften 
neben richtigen Ansätzen nicht an blinder 
Phantastik fehlt. 

Gall entdeckte die Kreuzung der sogenann- 
ten Pyramidenbahnen, also der Nerven- 
stränge, die vom Gehirn in die Muskeln 
verlaufen und die willkürlichen Körperbe- 
wegungen steuern. Eine bedeutende wis- 
senschaftliche Leistung, um die Erschei- 
nung der halbseitigen Lähmungen zufrie- 
denstellend zu erklären! Andererseits war 
Gall so unkritisch, komplexen psychischen 
Eigenschaften »Zentren« im Gehirn zuzu- 
weisen. Mehr noch: Aus der Schädelform 
zog er »sichere« Schlüsse über die Be- 
schaffenheit der darunterliegenden Gehirn- 
zentren und wollte somit die Charakter- 
eigenschaften eines Menschen etwa nach 
der Formel deuten: »Zeige mir deine Glatze 
und ich sage dir, wer du bist!« 


Kopfjäger 


Haydn starb am 31. Mai 1809 in Wien und 
wurde wegen der gerade herrschenden 
großen Hitze gleich am folgenden Tag be- 
graben. In halber Verrücktheit konnten Ro- 
senbaum und Peter den Gedanken nicht 
verwinden, daß ausgerechnet dieses ge- 
niale Haupt den phrenologischen Untersu- 
chungen verlorengehen sollte. Vielleicht 
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würden sich dabei bahnbrechende Erkennt- 
nisse über das Wesen der musikalischen 
Genialität ergeben! In ihrem Fanatismus 
schreckten sie vor nichts zurück. Sie schli- 
chen sich zu nächtlicher Stunde auf den 
Friedhof und gruben im Schein einer La- 
terne den tags zuvor bestatteten Sarg wie- 
der aus, öffneten ihn und schnitten der Lei- 
che den Kopf ab. Hastig vergruben sie den 
Sarg wieder und brachten den Schädel ih- 
rem Meister Gall. 

Nachdem die Phrenologen den genialen 
Kopf »erforscht« hatten, betteten sie ihn 
auf einem weißseidenen Kissen in einen 
verglasten Ebenholzschrein, der oben mit 
einer goldenen Leier verziert war. Den 
Schrein bewahrte zunächst Peter auf, der 
sich aber ob dieses seltsamen Besitzes 
nicht ganz wohl fühlte und ihn schließlich 
an seinen Freund Rosenbaum übergab. 


Verschobenes Vorhaben 


Der Gönner Haydns, Fürst Esterhazy, der 
nichts von dieser wissenschaftlich wohlge- 
meinten Leichenschändung ahnte, hatte in- 
dessen einen kunstvoll gefertigten Metall- 
sarg für den großen Meister der Musik 
anfertigen lassen. Zu einer Umbettung der 
Leiche und zu dem in Aussicht genomme- 
nen Ehrenplatz des Sargs in der Schloßka- 
pelle von Eisenstadt, der Residenz des un- 
garischen Fürsten, kam es jedoch vorerst 
nicht. 

Erst als elf Jahre später Albert, Duke of 
Cambridge, Esterhazy in Eisenstadt be- 
suchte und dieser zu Ehren seines Gastes 
Haydns Oratorium »Die Schöpfung« auffüh- 
ren ließ, wurde er an sein Vorhaben erin- 
nert. Der Engländer beneidete ihn, weil er 
zu Haydns Lebzeiten dessen Freundschaft 
und »nach dem Tode seine Gebeine« ge- 
pflegt habe. Jetzt schickte Esterhazy sofort 
Beauftragte nach Wien. Doch als der Sarg 
im Oktober 1820 geöffnet wurde,. mußte 
man mit Verblüffung feststellen, daß der 
Leiche der Kopf fehlte. 


Schädeltausch 


Man fand die Täter. Sie wurden zwar nicht 
bestraft, doch forderte Esterhazy die Her- 
ausgabe des Schädels. Rosenbaum wollte 
sich in Wirklichkeit aber nicht von dem 
kostbaren Kleinod trennen und besorgte 
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sich deshalb aus einem anatgmischen La- 
boratorium einen anderen Schädel. 

Die Phrenologie war indessen damals so im 
Schwange, daß sich auch Esterhazy einen 
Hof-Phrenologen hielt, der alsbald heraus- 
fand, daß der Schädel nur von einem etwa 
20jährigen Manne stammen konnte. Rosen- 
baum besaß nun die Unverfrorenheit, auch 
ein zweites Mal einen falschen Schädel ab- 
zuliefern, der unbeanstandet blieb und 
schließlich zusammen mit Haydns Gebei- 
nen bestattet wurde. 

Der wirkliche Schädel des Komponisten 
wechselte noch mehrfach seinen Besitzer, 
bis er endlich in die Hände vernünftiger 
Menschen kam, die ihn 1895 der nicht we- 
nig erstaunten Gesellschaft der Freunde 
der Musik zu Wien übergaben. Doch war 
damit noch längst nicht die Irrfahrt des Mu- 
sikanten-Hauptes beendet. 59 Jahre lang 
mußte es in seinem Schrein noch in Bank- 
tresoren und Kellergewölben herumstehen, 
bis alle zuständigen Amtsschimmel ihren 
Papierkrieg über den Fall beendet hatten 
und Haydns Schädel schließlich doch mit 
seinen übrigen Gebeinen vereint wurde. 
Die Biografen des berühmten Komponisten 
sagten ihm nach, er sei stets ein sehr ge- 
duldiger Mann gewesen ... 


Eine andere makabre, allerdings nicht von 
der Wissenschaft verschuldete Affaire ist 
die der beiden Schiller-Schädel. Der große 
Dichter wurde zunächst in einem Massen- 
grab bestattet, und erst 21 Jahre nach sei- 
nem Tode entschloß man sich, ihn in der 
Weimarer Fürstengruft zu betten. Aus den 
vielen Schädeln des Massengrabs wurde 
nun der herausgesucht, der am ehesten von 
Schiller stammen konnte. Dabei stützte 
man sich auf Goethes Urteil. Aber wenige 
Jahre später zweifelten Wissenschaftler die 
Richtigkeit der getroffenen Wahl an, und 
man ließ einen weiteren Schädel ausgra- 
ben, der ebenfalls in der Fürstengruft be- 
stattet wurde. Seitdem gab es mehrmals ei- 
nen Gelehrtenstreit darüber, welches der 
wirkliche Schiller-Schädel sei. Ein Berliner 
Dentist, Fritz L. Hildebrandt, versuchte 
schließlich aufgrund sorgfältiger biografi- 
scher Aufzeichnungen über Zahnerkran- 
kungen Schillers, den richtigen Schädel zu 
identifizieren. Wenn seine Diagnose richtig 
war, dann hatte sich Goethe doch nicht ge- 
irrt. 


ER 


Professor - 
Borrmann 
antwortet 


Lieber Prof. Borrmann! 
Ich bin seit anderthalb Jahren 
verheiratet, eigentlich führen 

wir eine glückliche, harmoni- 
sche, liebevolle Ehe. Er (24) ist 
mein erster Mann, es war sozu- 
sagen Liebe auf den ersten 
Blick. Mein Mann hatte vorher 
schon Beziehungen zu anderen 
Frauen. Nun ist etwas passiert. 
Auf einer Dienstreise traf er 
eine frühere Bekannte wieder, 
zufällig: Sie unterhielten sich, 
und dann schliefen sie auch zu- 
sammen. Er hat es mir sofort er- 
zählt, weil er selbst erschrocken 
war, und sagte, daß es ihm so 
leid tut, er liebt mich und wollte 
mir nicht weh tun. Ich versuche 
nun schon seit Wochen darüber 
hinwegzukommen, aber es geht 
nicht. Ich habe einfach Angst, es 
könnte immer wieder passieren. 
Können Sie uns beiden raten? 
Angela K., Dippoldiswalde 


Liebe Angela! 

Auch eine »glückliche, harmoni- 
sche, liebevolle Ehe« hat ihren 
Alltag. Zu dieser Erkenntnis 
werden Sie sicher schon längst 
gekommen sein. Im Zusammen- 
leben zweier Menschen gibt es - 
das kann gar nicht anders sein — 
Höhen und Tiefen. Eine jede 
Paarbeziehung, die das Prädikat 
»gut« verdient, muß so beschaf- 
fen sein, daß auftretende Wider- 
sprüche ausgeräumt werden 
können. Man muß lernen, so 
aufeinander zuzugehen, daß der 
andere deutlich spürt, hier ist 
das ernsthafte Bemühen vorhan- 
den, dem anderen nicht weh zu 
tun oder bereits zugefügten 
Schmerz zu lindern. Nun trifft 
allerdings vieles von dem mehr 
auf Ihren Mann als auf Sie zu. 
Er hat Ihnen wehgetan und 
sollte bemüht sein, den Ihnen 
zugefügten Schmerz zu lindern. 
Für Sie gilt jedoch, daß Sie alles 
daransetzen sollten, diese Bela- 
stung möglichst konfliktarm zu 
überwinden. 

Was ist nun aber angemessen? 
Und wie ist ein solcher Seiten- 
sprung überhaupt zu werten? Er 
ist kein Kavaliersdelikt! Er ist 
kein belangloses Ereignis, das 
man zur Kenntnis nimmt, um 
dann einfach zur Tagesordnung 
überzugehen. Es handelt sich 
aber auch nicht um etwas, das 
Männern unausweichlich pas- 
siert, weil ihre geschlechtliche 
Konstitution (manche bezeich- 
nen sie als polygame Veranla- 
gung — Unfähigkeit, mit einer 
Frau zu leben) sie dazu treibt. 
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Nur ist er auch keine Erschei- 
nung, die eine Ehe zwangsläufig 
scheitern läßt. Doch es ist und 
bleibt immer ein Vertrauens- 
bruch dem Partner gegenüber, 
mit dem man lebt. 

Eine annehmbare Grundhaltung 
wäre aus meiner Sicht durch 
eine gewisse Gelassenheit ge- 
kennzeichnet, die zwar den 
»Fehltritt« des Partners nicht 
bagatellisiert, aber auch nicht 
dramatisiert. Nur wenn es ge- 
lingt, sich trotz des Schmerzes 
gelassen zu geben und sachlich 
auszusprechen, nicht durch 
übermäßige Schuldzuweisungen 
belastet, besteht überhaupt be- 
gründete Aussicht, sich zu ver- 
ständigen und das Ereignis zu 
bewältigen. Gelingt das nicht, 
ist die Gefahr sehr groß, daß 
sich durch unangemessenes Ver- 
halten eines oder beider Partner 
der Konflikt so zuspitzt, daß die 
Fortsetzung ihrer Beziehung 
ernsthaft in Frage gestellt ist. 
Wenn auch eigene Erfahrungen 
anderes sagen, so bleibt auch 
heute noch Treue ein wesentli- 
cher Wert jeglicher menschli- 
cher Zweierbeziehung. Sie ist 
durchaus nicht als altmodisch 
oder überlebt abzutun, wie es 
mitunter versucht wird. Noch 
immer ist es Liebenden eigen, 
sich gegenseitig Treue zu schwö- 
ren. Auch wird kaum ein Lie- 
bender bewußt darauf aus sein, 
seinen Partner zu betrügen. Und 
doch geschieht es, daß man in 
eine Situation gerät, die uns den 
Partner vergessen und an seine 
Stelle einen anderen Menschen 
treten läßt. Man lebt nun einmal 
mit seinem Partner nicht auf ei- 
ner einsamen Insel. Es gibt 
Kontakte zu anderen Menschen, 
mögen es Kollegen, Nachbarn 
oder Freunde sein. Nichts 
spricht dagegen, daß sich dabei 


Freundschaften herausbilden zu 
anderen Männern und zu ande- 
ren Frauen. Nur die Ge- 
schlechtsliebe bildet eigentlich 
eine Ausnahme. Sie ist exklusiv. 
Alles, was diesen Rahmen 
sprengt, schadet der Partner- 
schaft zweier Liebender. 

Sich in einer solchen Situation 
zurechtzufinden, sich richtig zu 
entscheiden, fällt nicht immer 
leicht. Der Reiz des Neuen hat 
schon manchen verleitet, leicht- 
fertig aufzugeben, was ihm lieb 
und teuer war. Meist führt je- 
doch eine schnell eintretende 
Ernüchterung in die Arme des 
Partners zurück, und das flüch- 
tige sexuelle Erlebnis bleibt Epi- 
sode. Man muß versuchen, et- 
was Abstand zu gewinnen, um 
nicht zu gefühlsbetont zu reagie- 
ren. Ö 
Mir scheint es wirklich so zu 
sein, wie Ihr Mann Ihnen versi- 
chert, daß es sich bei der Affäre 
um ein einmaliges Vorkommnis 
handelt. Sie sollten ihm glau- 
ben, aber zugleich auch bewußt- 
machen, daß Sie es zwar verzei- 
hen, aber nicht als ungeschehen 
betrachten können. Erst die Zeit 
wird die Wunde heilen. Aus ei- 
ner zunächst jedoch wohl unbe- 
gründeten Angst heraus immer 
auf der Lauer zu liegen, um er- 
neute Seitensprünge zu entdek- 
ken, würde die nach Ihrer eige- 
nen Aussage gute Partnerschaft 
nur gefährden. Unbegründete 
Eifersucht vermag auch die 
größte Liebe zu vergiften. 


Von Manfred Weinert 


Der erste Gedanke, sagte sein Großvater, sei nur dann gut, 
wenn das Nachdenken keinen besseren hervorbringe. Pontos 
Vater dagegen behauptete, jedes Danachdenken sei Zeitver- 
schwendung. Der erste Gedanke sei schon deshalb gut, weil er 
schneller reagieren lasse. 

Als Ponto Vogelers Atem im Nacken spüre und den Lehraus- 
bilder von oben herab sagen hörte: Ist nichts, kann nichts, aber 
mitreden wollen - war Pontos erster Gedanke: einen Schritt 
nach hinten und dem Kittelmann deftig auf die Zehen latschen. 

Selbstverständlich würde sich Ponto sofort entschuldigen, 
und er würde Vogeler dabei sogar in die Augen sehen. Doch war 
das bereits danach gedacht, und so geschah erst einmal gar 
nichts. Auch stand Vogeler bereits bei Grille, der von Vogeler 
vorgeschlagen und von ihnen einstimmig gewählt worden war. 
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Ponto besah sich seine Hände, strich mit den Fingern über 
die Metallfläche, wendete die Feile und ließ diese wieder glei- 
ten, vor, zurück, vor, zurück. 

Er neigte mehr zur Weisheit des Großvaters, der mit siebzehn 
bei Kassel kapitulierte und ausgesehen haben soll, als sei er 
fünfzehn. Von einem Schwarzen, einem Sergeanten, deshalb 
angebrüllt und mit einem Fußtritt zur Mutter gejagt, mußte 
sich der Großvater bis Mai herumtreiben, ehe er über die Elbe, 
also zur Mutter konnte und mit siebzehn hier in seinem Jahre 
Null ankam. Ponto wünschte sich keinesfalls zurück in jene 
Zeit. Doch mit siebzehn selbständig zu sein wie Großvater, 
wünschte sich Ponto mitunter schon. Zum Großvater hatte da- 
mals keiner gesagt: Ist nichts, kann nichts, aber mitreden wol- 
len! 

Pontos Vater winkte stets ab. So berühmt sei das mit dem 
Großvater gewiß nicht gewesen. Dann säße er heute in der Re- 
gierung oder ähnlich hoch oben. Doch sitze der Großvater noch 
immer nur hinterm Lenkrad, und wer nichts anderes geworden 
sei als Kraftfahrer, wo im Jahre Null so viele neugezimmerte 
Sessel und Stühle zu besetzen waren, sollte einem wie Ponto 
keinen Floh ins Ohr, keine Flausen ins Hirn hexen. 

Großvater wieder meinte, wenn er sonntags vor der Laube 
seine Pfeife stopfte: Was wisse der Bengel, Pontos Vater, schon! 
Selbst wenn er mit siebzehn gedurft hätte, ihm wäre nie einge- 
fallen, sich ohne einen Schimmer Ahnung hinters Lenkrad zu 
setzen, weit und breit das einzige damals. Einfach so! Die Tür 
auf, mit Schwung hinauf, und die den Lastwagen umstanden, 
machten ihm Platz. Du Spezialist? wurde Großvater gefragt. 
Also löste er erst einmal die Handbremse. Schon rollte der 
Klapperkasten. Nun hier und dort ein bißchen gefummelt, mal 
auf dieses, auf jenes Pedal getreten, und plötzlich schrien die 
hundert bestimmt: Er ist ein Spezialist! Er fährt für uns. Das 
mit der Ahnung kam nach und nach hinzu. 

»Ist überhaupt nicht wichtig, was du machst, sondern immer, 
was du dabei aus dir machst, Junge, immer aus dir machst da- 
beil« 

Das saß in Ponto fest wie das mit dem ersten Gedanken, und 

ihn störte nicht, daß er feilen mußte, obwohl er mal Computer 
bauen sollte. Ihn störte, daß Vogeler tat, als würde er, Ponto, 
nie zu den Schaltkreisen kommen, nicht er, keiner an den 
Werkbänken hier, höchstens noch Grille. Doch, ja, Grille 
schon, und sogar allen voran, und hatte ihn, Ponto, verpfiffen. 
Vielleicht nicht richtig verpfiffen, sondern nur weitergeleitet, 
was er zu Grille sagte, weil der auch von ihm gewählt worden 
war. 
»Ehrlich mal«, sagte Ponto, »So einen Treffpunkt Lehrling« 
müßten auch wir anberaumen dürfen. Wenn Vogeler uns dazu 
heranpfeift, wird’s ja doch bloß 'ne Vergatterung oder etwas, wo 
alle bloß das Händchen heben. Auch wir, ehrlich, weil ich was 
los werden muß, weil ich sonst ersticke. Komme zu dir und 
sage: Setz das an. Ich geh’ sonst kaputt. Gleich im Arbeitszeug, 
nach Feierabend, hier an den Werkbänken, mal mit Vogeler, 
mal ohne ihn. Was so ansteht.« 
“ Nur das. Nicht mehr, weil Grille grinste, als sei ihm, Ponto, 
vom Neonlicht zu viel unter die Schädeldecke geraten, beim 
Feilen hier, und Vogeler schnaufte ihm die vierte Woche bereits 
in den Nacken. Wenn er wenigstens das ließe. Doch dazu den 
fünften Tag nun schon: Ist nichts, kann nichts, aber mitreden 
wollen! 

Ponto wußte, wie's in ihm zuging, wenn er hinnehmen, wieder 
und wieder hinnehmen mußte, ohne abgeben oder ablassen zu 
können, was sich in ihm gestaut hatte. Mitunter konnte er ab- 
lassen, meinte dann aber, die Ohren der anderen seien zuge- 
knöpft. Wie war's denn gewesen zu Beginn der Achten? 


Gewiß, der Schulchor sang, und hinterher war Disko. Ponto 
aber mußte daran denken, wie stolz sein Großvater war, als er, 
zwar mit einundzwanzig schon, in seinem vierten Jahr nach 
dem Jahre Null, zum ersten Mal das Blauhemd anzög, verheira- 
tet schon, Vater dieses Lausers, der nun sein Vater war. Der 
Bengel habe sich grad so an den Hosenbeinen seines Vaters 
halten können, schon damals für alles viel zu ängstlich. Er aber, 
der Großvater, sei so stolz gewesen, daß er sich noch heute an 
jede Kleinigkeit erinnere, 

Das Hemd weder zugeknöpft noch in den Hosen, holte er 
sich den Bengel auf den Arm, zeigte er ihm im Spiegel das 
Blau. Worte habe er keine dafür gehabt, jedenfalls nicht so, daß 
er sie hätte von sich geben können. Dennoch müssen Worte in 
ihm gewesen sein, sonst wüßte er heute nicht mehr, wie ihm an 
jenem Nachmittag zumute war. Dieses Blau, dieses ganz beson- 
dere Blau, nicht zu dunkel, nicht zu hell, nicht zu blaß, nicht zu 
grell, kein Meeresblau, kein Tütenblau, einfach so ein Blau, als 
habe es von allen Blaus ein wenig. 

So fühlte er vor dem Spiegel in der Wohnung. Doch an der 
Haustür dann traute er sich nicht auf die Straße. In der Woh- 
nung tief bewegt, war er plötzlich so verunsichert, daß ihn är- 
gerte, keine Jacke übergezogen zu haben. Entsprechend waren 
seine Schritte, bis erste Blicke ihn trafen, und er entdeckte, daß 
er ein Besonderer zu sein schien, einer, der den Kopf zu heben 
und das Blau mit seinem Mut zum Bekennen zu verteidigen 
habe. 

Was bist du für einer? wurde er gefragt, 

Na ja, stammelte er. Das ist so, ich... - Und sah auf einmal ei- 
nen zweiten in so einem Hemd. Heiß und kalt wurde dem Groß- 
vater. 

»Sein Freund bin ich, sein Freund!« rief er und rannte, und 
dann noch einer und wieder einer, bis sie als Gruppe beisam- 
menstanden, zwischen den Häusern des Städtchens, und 
rundum wurden die Fenster geöffnet. 

»Unbeschreiblich«, behauptete der Großvater. »Mir fehlen 
die Worte.« 

Nichts davon passierte in Ponto, nicht mal annähernd so et- 
was, an seinem ersten Tag im blauen Hemd. Er wäre ein Beson- 
derer gewesen, wenn er sich dem Blau verweigert hätte. Das 
aber war es nicht, was er suchte, noch immer suchte, trotz 
Schulchor und Disko hinterher. Ein Druck in ihm entstand. Ein 
Verdacht kam auf. Auf dem Wege der Blauhemden vom Groß- 
vater bis zu ihm schien Wichtiges verlorengegangen zu sein. 

»Verstehe überhaupt nicht, was du willst«, sagte der Vater 
und sagte das vielleicht nur, weil er abgespannt und müde von 
einer Ratssitzung kam. »Selbstverständlich wär's 'ne Katastro- 
phe, wenn die hundert Prozent in deiner Klasse nicht selbstver- 
ständlich wären. Du meine Güte, was soll sich für dich ändern, 
was in dir passieren? Du bezahlst jetzt Beitrag, bekommst von 
mir dafür mehr Taschengeld, und weil ein Hemd so gut wie kein 
Hemd ist, wird Mutter dir drei, vier hinzukaufen. Und bitte ver- 
giß nicht, daß ich Ratsmitglied bin. Muß ich deutlicher wer- 
den?« 

Ponto schüttelte zwar den Kopf, ließ aber am Tage seiner 
zweiten Versammlung von seinen fünf Blauhemden alle im 
Schrank. Gefragt, warum, stieg etwas in ihm auf, und schließ- 
lich platzte er heraus, daß er verdammt noch mal nicht so stolz 
sein könne, stolz aber sein wolle, so stolz, wie der Großvater 
einst war. Also grüble und grüble er, ohne herauszufinden, 
wieso bei ihm nichts passiere, was bei ihm anders sei. 

»Jetzt dreht er durch«, sagte einer und ließ eine Kaugummi- 
blase zerplatzen. 

»Du enttäuschst mich«, sagte die Lehrerin. 

»Nun bist du Mode«, flüsterte ihm die Klassensekretärin 
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nach der Versammlung zu und gab ihm die Eintrittskarte für 
den Zirkus zurück. 

»Nichts als Scherereien mit dir!« schimpfte der Vater zwei 
Abende später, und er versicherte, daß er nun dem Großvater 
gehörig ... 

»Er? Dein Vater?« Der Großvater lachte. »Wo er nicht mal 
den Mumm hat, dich in deinem berechtigten Wunsch zu vertei- 
digen?« Er klopfte die Pfeife aus. »Weiß noch genau, daß ich 
mir frei nahm, als dein Vater in der achten Klasse seinen gro- 
Ben Tag hatte. Dachte an meinen und nahm mir nachmittags 
frei. Hatte extra ’'n Film eingelegt. Doch von wegen, nicht im 
Beisein der anderen, und erst recht nicht, als er neben mir 
schlakste. Hab’s dann heimlich gemacht und verwackelt. Sagte 
noch, ich würde ihn gern zu all den Stellen in der Stadt führen, 
wo ich damals ... und ihm erzählen, was ich einst ... Schon sein 
Gesicht, weißt du, kaum zu Hause, aus das Hemd, aufs Bett ge- 
schleudert, und ab ging’s, mit dem Fahrrad in die Kiesgruben. 
Sonst hatte ich nie was dagegen. Doch an so einem Tag?« 

Also dem Großvater zuliebe, dachte Ponto damals und zog 
das Hemd wieder an, wenn das gefordert wurde: Im Blauhemd 
bitte! Blauhemd ist Pflicht! Daß mir keiner vergißt, sein Blau- 
hemd anzuziehen! 

Dem Großvater zuliebe, dachte Ponto auch jetzt an der Werk- 
bank, weil der erste Gedanke, Vogeler auf die Zehen zu treten, 
so gut wirklich nicht zu sein schien, Ist nichts, kann nichts, aber 
mitreden wollen! So was putschte auf, sollte vielleicht sogar ... 
Unsinn! Bloß nichts Unüberlegtes! Verworfen war der zweite 
Gedanke. Her mit einem dritten: Wir wär's mit der Wandzei- 
tung dort neben der Tür? 

Der Weltfrieden ist sicherer! Hing seit vier Wochen dort. 
Lehrlinge vom zweiten Lehrjahr hatten sie zur Begrüßung ange- 
fertigt. Höchste Zeit, daß sie, die Spunte, die Stifte, sich des 
Brettes dort annahmen. Wozu warten, bis Vogeler das forderte? 
Thema: Treffpunkt Lehrling! Das sollte jede Wandzeitung sein. 

Thema also: Treffpunkt Lehrling, und gleich einen Vor- 
schlag: Jeder aus der Gruppe darf den »Treffpunkt« fordern. 
Danach eine Frage: Wie habe ich den Satz zu verstehen, Herr 
Vogeler, den Sie mir ... 

»Prontow« rief der Lehrausbilder quer durch die Halle und 
betonte das tow. »Steht und träumt! Wird ja immer schöner!« 

Ponto duckte sich und feilte und lauerte auf die Worte: Ist 
nichts, kann nichts, aber mitreden wollen! Sie blieben aus. 
Warum? Fort war auch der Gedanke an die Wandzeitung. 
Warum rief Vogeler nicht, was er seit fünf Tagen zu gern flü- 
sterte, wenn sein Atem Pontos Nacken streifte? Weil der Satz 
nicht stimmte, nur zu zischeln war. Hoppla! 

Ponto dachte nach. Allein die erste Hälfte des Satzes! Ja, 
ginge sie so: Ist noch nicht am Ziel, kann noch nicht genug! So 
wäre sie wahr, wäre aber kein Schimpf mehr. Erst der machte 
die zweite Hälfte zur Ohrfeige: Aber mitreden wollen! Wie wär's 
denn damit? Ist noch nicht am Ziel, kann noch nicht genug, 
darf aber mitreden? Ponto lachte, prustete dann nur noch, weil 
Vogeler nahte, sehr bedächtig, scheinbar gar nicht absichtsvoll. 
Jedenfalls nahte er. Ponto tat einen Feilstrich, einen zweiten, 
pumpte sich voll Luft und ruckte herum. 

»Ihr Satz, Herr Vogeler, irre anregend, doch leider nicht 
wahr.« 

»Welcher Satz, Prontow, welcher Satz?« 

»Den Sie mir seit fünf Tagen flüstern: Ist nichts, kann nichts, 
aber mitreden wollen.« Ponto sah den Mann offen an. Die übri- 
gen blickten herüber. Einige kamen sogar näher. 

»Nicht wahr? So, so, nicht wahr! Und was ist das? Nennen 
Sie das etwa sauber gefeilt? Ich sehe ohne Brille die Riefen und 
Wellen! Sie reiten mit der Feile, Prontow, reiten, schaukeln und 
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wippen! Gleiten, habe ich gesagt bei der Lehrunterweisung letz- 
tens, gleiten! Ist das klar?« 

»Klar, Herr Vogeler. Doch liegt das an dem Satz, ehrlich. Die 
Gedanken stolpern über ihn, purzeln, und alles in mir holpert. 
Das überträgt sich auf die Hände, auf die Feile. Logisch, würde 
mein Großvater sagen.« 

»Was gibt's denn da zu gaffen?« herrschte Vogeler die übri- 
gen an. »Das hier ist eine Lehrwerkstatt und keine Schaubude!« 

»Aber er hat doch recht«, wagte Grille einzuwerfen. 

»Ich wollte Sie wirklich nicht aufregen«, beteuerte Ponto 
rasch. »Ich wollte Sie nur bitten, daß ich die Wandzeitung dort 
abnehmen und Ihren Satz auf einer neuen dann ein wenig ver- 
ändern darf: Wir sind noch nicht am Ziel, können noch nicht 
genug, dürfen aber mitreden.« 

»Auf dieser Wandzeitung?« Nun war es doch, als habe Ponto 
dem Lehrausbilder auf die Zehen getreten. Die eben nicht mal 
zusehen durften, sollten ihm nun zuhören. 

Er hastete zur Wandzeitung, tippte auf das Blau, und in 
Ponto reifte der Verdacht, daß sich Vogeler, obwohl längst nicht 
so alt wie der Großvater, älter aber als der Vater, irgendwann zu 
diesem Blau wie der Großvater stolz und leidenschaftlich be- 
kannt habe, so leidenschaftlich, wie er nun verkündete, daß auf 
dieses Blau nur Würdiges komme, Würdigungen also für die 
Gründung der Republik, für die Oktoberrevolution, wie es im 
Arbeitsplan festgelegt sei, von der Leitung bestätigt. 

Ponto hob den Arm. Vogeler übersah ihn. Ponto ließ die 
Hand oben und machte den Lehrausbilder nervös. 

»Was ist denn noch?« 

»Wenn nicht auf diesem Brett, dann bitte ich den FDJ-Sekre- 
tär um ein zweites. Treffpunkt Lehrling! Auf das hefte ich dann 
die Einladung zu so einem Treffen, auch meine Begründung, 
Ihren Satz nämlich, Herr Vogeler. Hinterher das Protokoll, was 
jeder gesagt hat, auch Sie. So ein Brett, auf dem jeder zum 
Treffpunkt bitten darf, wenn er das ausreichend begründen 
kann. Darf ich dann jetzt zum Sekretär gehen?« 

»Jetzt sofort?« Vogeler atmete tief ein. Die Hände auf dem 
Rücken, ging er an den Werkbänken entlang. Auch Ponto feilte 
wieder. 

»Wetten? Das vergißt er dir nie«, flüsterte Grille ... 

Ponto zuckte die Schultern. Vogeler ging an ihm vorbei, 
machte kehrt, blieb stehen, schien etwas sagen zu wollen, mar- 
schierte aber weiter, kam zurück, blieb wiederum hinter Ponto 
und sagte laut: »Alle mal herhören! Wozu erst ein Brett? Viel zu 
umständlich. Jugendfreund Prontow will einen »Treffpunkt«. 
Wer ist dafür?« 

Sogar Grille hob den Arm, und Vogeler nahm seine Brille ab. 

»Also, gleich nach Feierabend, dort an meinem Tisch. Und 
Sie, Prontow, dürfen nun zum Sekretär der FDJ.« 

»Danke. Ein andermal vielleicht.« 

Abends schrieb Ponto seinem Großvater: ... Wie recht Du 
hast. Der erste Gedanke ist nur gut, wenn keiner danach besser 
ist, Wichtig aber ist der erste. Mit ihm beginnt das Nachdenken. 
Weißt Du, was Vati gesagt hat, als ich ihm erklärt hatte, warum 
ich heute später nach Hause gekommen bin? So sammle ich 
nur Minuspunkte. Ich habe ihn auslachen wollen und habe es 
nicht gekonnt, Großvater. Vogeler aber werden wir uns hinbie- 
gen. Er gab zu, daß er solchen wie uns seit langem schon nicht 
mehr zutraue, so zu sein, wie er einst war. Ein zweites Brett wol- 
len wir nun doch, für die Auswertung. Du hättest Vogelers Ge- 
sicht sehen müssen, als ich ihm sagte, irgendwann habe er mal 
das Blau stolz und leidenschaftlich verteidigt. Woher ich das 
wüßte, fragte er. Ich erzählte von Dir. Er erzählte uns seine Ge- 
schichte. Das alles kommt aufs zweite Brett, eben auch auf un- 
ser ganz besonderes Blau, weil es dazugehört. 
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Oben zuviel gilt als attraktiv. Trotzdem 
leiden viele darunter. Deshalb sind lok- 
kere Oberteile angezeigt, die nichts ein- 
engen und betonen. Locker sitzende, et- 
was vertiefte Gürtel helfen Proportionen 
ausgleichen. Ausschnitte sollten nicht 
breit gezogen sein und Querteilungen 
‚oder auffällige Details nicht an den stärk- 
sten Stellen plaziert werden. Schicke Ho- 
sen, Miniröcke, modische Strümpfe und 
br lenken die Blicke auf andere Be- 
reiche. 


Taillenprobleme? Sind wohl die häufig- 
sten Figurnöte, oft noch verbunden mit 
breiten, hohen Hüften. Da gilt es, diesen 
Bereich einfach zu überspielen — z. B. 
mit Riesen-T-Shirts (siehe Schnitt). De- 
tails und Beiwerk lenken die Blicke auf 
das, was man betonen möchte: ein schö- 
nes Dekollet& oder hübsche Beine, vor 
allem das Gesicht und eine kesse Frisur. 
Wer trotzdem mal auch eine Corsage und 
Gürtel tragen will, ziehe tunlichst eine 
ganz schicke, flatternde, große Hemd- 
bluse darüber. 


Reithoseneffekt? Scheint vielen ein 
schwieriges Problem, ist aber leicht zu 
überspielen. Auf eng Anliegendes in die- 
sem Bereich sollte man konsequent ver- 
zichten. Also keine knallengen Röhren- 
jeans oder knackige Miniröcke. Ein 


längerer Rock aber aus dünnem, fließen- 
dem Stoff oder eine oben locker sitzende 
Karotte sind günstig. Die Blicke lenken 
wir mit attraktiven Details und Beiwerk 
nach oben. Kritische Stellen -lose, nie 
steif und bauschig überspielen! 


Gilt für alle drei Typen: Wer glaubt, 
wenn man sich in zu kleine Sachen 
zwängt, wirkt man auch kleiner, schlan- 
ker - irrt. 
Das Gegenteil ist leider der Fall. Denn 
eng anliegende Kleidung macht jedes 
Pölsterchen auf den ersten Blick sichtbar. 
Lose flatternde Sachen machen eher 
glauben, daß der Betreffende noch viel 
Platz darin hat ... 
Grundschnitt für die Größen 88-94: 
Lose fallendes T-Shirt mit tiefem, breiten 
Hüftbund (mit gerundetem Saum). Die 
Länge ist variabel (Oberteil oder Mini- 
kleid). Man kann auch nach Belieben 
Ausschnitt- und Ärmelvarianten einzeich- 
nen — dabei immer die Abmessungen am 
Körper oder gut sitzenden Kleidungsstük- 
ken kontrollieren! Für alle Molligen, die 
keine athletischen Schultern haben, sind 
Schulterpolster zu empfehlen. Das strafft 
die Erscheinung und bringt einen opti- 
schen Ausgleich zu Polstern an anderen 
Stellen. 
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Berichte über junge Leute aufdem Wegins Berufsleben 


Andreas Siebert, 17 Jahre, Ab 
iturient an der Spezialschule 
»Heinrich Hertz« Berlin, Gold 
medaillengewinner der Interna: 
tionalen Mathematikolympiade 
{IMO) 1988 in Australien. 


Ein Genie \ 
schwänzt offizie 
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Ein Beitrag von Karola Menger 


Wenn diese Zeilen erscheinen, 
raucht vermutlich Andreas’ Kopf 
wie vor einem Jahr. Sein Olympia- 
training erreicht den Höhepunkt. 
Theorie der Funktionenreihen, Vek- 
toralgebra, Funktionen mit mehre- 
ren Variablen ... Er will sich keine 
Blöße geben als ein Titelverteidiger. 
Dieses Jahr bei der 30. IMO in 
Braunschweig. Als einer unserer 
DDR-Nationalmannschaft. 
Merkwürdig. Wettkämpfe solcher 
Art gehen meist im Zeitungsblätter- 
wald unter. »Vielleicht«, vermutet 
Andreas schmunzelnd, »weil es 
nicht so interessant ist, Menschen 
denken zu sehen wie laufen?!« 


Olympiatraining 


So.eine Olympiade ist eine Art gei- 
stiger Sprint. »Wenn man das Blatt 
mit den drei Aufgaben vor sich hat, 
sollte man den Lösungsansatz für 
mindestens zwei schon im Kopf ha- 
ben. Damit noch Bedenkzeit für die 
dritte bleibt«, meint der Olympio- 
nike und verweist auf die ganzjäh- 
rige Vorbereitung mit seinem Leh- 
rer-Betreuer-Trainer Dr. Wiech- 
mann. »Ein Sportler wäre auch nicht 
so vermessen, sich selbst zu trainie- 
ren.« Da braucht es Systematik, An- 
regung, Ansporn von außen. Die 
Übungsaufgaben vom Zentralen 
Olympiadekomitee sind da eine 
große Hilfe. Aber auch Andreas’ 
Mitarbeit im Zentralen Korrespon- 
denz-Zirkel der DDR, der alle sechs 
bis. acht Wochen Aufgaben ver- 
schickt und möglichst »elegante« 
Lösungen erwartet. Und nicht zu- 
letzt die drei bis vier Lehrgänge pro 
Jahr sind da zu nennen - »geistige 
Trainingslager« unserer Mathe- 
Elite. 

Sprintbester ist also auch in diesem 
Metier nur, wer den mühevollen 
Langstreckenlauf nicht scheut. 


Frühstart 


»Als ich drei Jahre alt war, konnte 
ich mühelos bis 10 rechnen«, erin- 
nert sich der heute fast 18jährige. 
Und als der Vater den Fünfjährigen 
auf dem Weg zum Kindergarten 
spaßhaft fragte, wieviel denn 
1+2+3+4+5+6+7+8+9 
+ 10 seien,"meinte der Knirps kur- 
zerhand: »Na, genausoviel wie 
5 x 11.« - Ein Genie? Ein hochge- 
trimmtes Wunderkind? Andreas’ EI- 
tern, beide Programmierer und in 
die Mathematik verliebt, staunten 
und fteuten sich über das (vererbte?) 
Talent ihres Sprößlings. Und sie 
lenkten es. Getrimmt jedoch wurde 
da nie. 

Sein Schuleinstieg war alles andere 
als optimal. Damals gingen die EI- 


tern gerade für anderthalb Jahre in 


die Sowjetunion. Der ABC-Schütze 
saß auf seiner Schulbank in Riga 
und - verstand kein Wort! »Nur 
Mathe - das war kein Problem für 
mich!« 

Als Klein-Andreas in die dritte 
Klasse ging, fragten die Eltern kur- 
zerhand im Köpenicker Kreisklub 
»Junge Mathematiker« nach, ob ihr 
Sohn da mitmachen könne. Er 
durfte. Bei denen aus den fünften 
Klassen! »Das hat echt Spaß ge- 
macht. Da ging’s um Themen, die 
ganz abseits vom Schulstoff lagen. 
So richtig spannende Knobelaufga- 
ben.« 

Fast folgerichtig holte sich Andreas 
dann in der 5. Klasse seinen 
»1. Platz« bei der Kreisolympiade. 
Bezirksolympiaden, Mathematische 
Schülergesellschaft (bei Frau 
Dr. Noack), DDR-Meisterschaften 
folgten. 


Spezialstreckenlauf 


In der 9. Klasse holte sich die Spe- 
zialschule »Heinrich Hertz« das Ma- 
thetalent Siebert. Und auch hier fiel 
Andreas gleich auf - weil: 
Dr. Wiechmann in die Hände. Er 
ging ihm quasi schnurstracks ins 
lange ausgelegte Netz für besonders 
große Fische und solche, die es wer- 
den könnten. Mit mehreren Olym- 
piapreisträgern hat der erfahrene 
Lehrer seit nunmehr zehn Jahren ge- 
arbeitet, darunter Karin Gröger, die 
1984 als erstes Mädchen einer IMO 
die volle Punktzahl erreichte. »Trai- 
ner« Wiechmann gerät ins Schwär- 
men, wenn er von Schützling Siebert 
spricht: »Andreas kann mit einer un- 
geheuren Schnelligkeit selbst die 
tiefsinnigsten Probleme erfassen 
und verarbeiten. Und das mit ziemli- 
cher Treffsicherheit. Das packen 
viele nicht.« 

Den normalen Mathe-Unterricht 
seiner Klasse darf Andreas offiziell 
schwänzen. Diesen Stoff hat er sich 
längst erarbeitet — logische Folge 
des wöchentlich zweistündigen 
Wiechmann-Spezialtrainings und 
des eigenen Ehrgeizes! Andreas 
macht keinen Hehl daraus, daß er 
auch im Privaten optimale Bedin- 
gungen vorfindet. Vor vier Jahren 
kam er erstmals mit dem Heimcom- 
puter seiner Eltern in Kontakt; der 
»Spectrum«, an dem er heute in sei- 
nem »Kinder«-Zimmer arbeitet, ist 
sein »nachträgliches Jugendweihe- 
geschenk«. »Aber ich denke, vor al- 
lem ist es die gute gesellschaftliche 
Förderung, die hier - ähnlich dem 
Sport - viele Talente hervorbringt«, 
schätzt der Abiturient ein. Und der 
Erfolg? Die DDR hält im internatio- 
nalen Vergleich der Mathematikspe- 
zialisten Plätze so zwischen dem 4. 


und 7. 


Selbstanalyse 


»Talent, Fleiß, Glück, Selbstbewußt- 
sein. Das sind die vier wichtigsten " 
Eigenschaften eines Forschers von 
heute«, meint der IMO-Kandidat 
Siebert. »Irgendwann habe ich ange- 
fangen, sie bewußt oder unbewußt 
an mir zu formen.« Und er fügt - 
man möchte fast sagen, DDR-ty- 
pisch - hinzu: »Beim Fleiß habe ich 


noch einige Reserven. Mit Biologie ” j 


zum Beispiel stehe ich auf Kriegs- " 
fuß. Weil man da so viel lernen 
muß. In der Mathematik kann man 
denken«. 

Selbstbewußtsein habe er genug; 
manche hielten seine Laxheit gar für 
Überheblichkeit. Er kontert: »Was 
soll’s? Was zählt, ist die Leistung.« 
Bleibt Zeit für anderes? »Ich lasse 


regelmäßig mein Theater-Abo ver- 


fallen. Ist sicher nicht in Ordnung. 
Aber ich habe nun mal was gegen 
»gespieltes Leben auf der Bühne«. 
Das echte ist mir lieber und wichti- 
ger.« . 
Mißerfolge hatte er bisher kaum. 
Und wenn - wie letztens bei der Be- 
zirksolympiade - eine Winzigkeit an " 
der vollen Punktzahl fehlt, geht er 
schmunzelnd darüber hinweg: 
»Wenn Katarina Witt den Dreifa- 
chen Rittberger zeigt und leicht 
patzt, andere aber nur den zweifa- 
chen, dann wird sie über die 5,9 lä- 
cheln können.« Andreas hatte da- 
mals 39 von 40 Punkten erreicht, 
seine Altersgefährten 32 und weni- 
ger. 


Neue Hürden 


Egal, wie die diesjährige Internatio- 
nale Olympiade für ihn ausgehen 
wird - sein Weg steht fest. Mathe- 
studium an der Humboldt-Universi- 
tät. Schon seit geraumer Zeit be- 
sucht er dort als Gasthörer Vorle- 
sungen im 2. Studienjahr. »Mög- 
lichst vorfristig möchte ich mein 
Studium abschließen, meinen Dok- 
tor machen und dann in die Grund- 
lagenforschung gehen«, konstatiert 
der Abiturient mit traumwandleri- 
scher Sicherheit. »Na ja, ich sehe 
das so: Wenn man ein Ziel hat, kann 
man dafür leben, darauf hinarbei- 
ten. Hätte ich kein Ziel und keine 
Erfolgserlebnisse, würde ich mich ei- 
nes Tages fragen, wofür ich denn ei- 
gentlich gelebt habe.« 

Aus eigenem Erleben und aus 'der 
Fachliteratur weiß er, daß die Rolle 
gerade der Mathematik ständig 
wächst. Die Wissenschaft ist erst 
dann eine Wissenschaft, wenn sie 
sich der Mathematik bedienen kann, 
heißt es. Ganz deutlich wird das bei 
Chemie, Physik, Biologie ... »Und 
wie viel weiße Flächen sind da noch 
in der Mathematik zu bedecken!« 


WEIBLICH 


1. Syke 19/1,54 2. Doberlug-Kirchhaln, 


1. Petra 21/1,68 2. Bez, Halle, Köchin 3. 
verständnisvoll 4. Heuchelei 5. Queen. 
Hardrock, Sport Ini 15891 

1. Ines 17/1,60 2. Be. Dresden, Lehrling, 
3. kontakrfreudig 4. Unehrlichket 5. alles, 
was Spaß macht {nl 1305] 

1. Petra 24/1,72 2. Lelpulg, Sachbearbei- 
tertn 3. anfangs nuhlg 4. Unehrlichkeit 5. 
das Leben genießen Inl 16651 


1. Is 2274,65 2. Kreis Rostock, Wirt- 
schaftskaufmann 3. Immer Lustig aufgelegt 
4. Immer Im Mittelpunkt stehen wollen 5. 
alles, was Spaß macht [nl 1667] 


1. Beatrix 1971,65 2. Magdeburg. Fil- 


sigkeit 5. lesen, Handarbeiten {nl 1669] 
1. Jeanette 20/1,66 2. Potsdam, Studen- 


tin 3. lustig 4. Inaktly sein 5. u.a. Sport 
Int 17571 


1. Sabine 17/1,75 2. Bez. Gera, FA I. 
Plast- u. Elastverarb. 3. nuhlg 4. Unehr- 
üchkeit 5, Briefe schreiben {nl 17581 
1. Yvonne 16/1,67 2. Ber. Dresden, Tex- 
facharb. 3. romantisch 4. Unehrlichkeit 
5. vielleicht du {nl 17591 

1. Beate, 16/1,65 2. Freital Bez. Dresden, 
lehrting Verkäuferin 3. lebenslustig. 4. 
Falschheit und lügen 5, wies Int 
{mt 1760) 


1. Dorothea 25/1,66 2. Potsdam, HSA 3. 


1. Manuela 18/1,67 2. Ber. K,-M.-Stadt, 
Studentin für Physlotheraple 3, eb bis 
frech 4, Humorlosigk., Araganı 5. von 
Motorrad fahren bis FKK ni 1825] 


1. Anja 19/1,69 2. Ber. Rostock, FA für 


Bei 5. ws. int. Ind 18271 
1. Antie 18/1,76 2. Halle-Neustadt, MTA 


1. Kam 2107 2. Le Kan 
schwester 3. selbstbewußt 4. Phantasielo- 
‚sgieh 5. füen {ni 1830] 

1. Anja 17/1,62 2. Ber. Potsdam, Lehr- 


ng Wika 3. ruhlg 4. Amaganz 5. span- 
nende Bücher lesen {nl 1831) 


3. ieb bis frech 4. keiner Ist fehlerlos 5. 
alles, was Spaß macht {nl 1835] 

1. Marion 20/1,70 2. Berlin, Kleldungs- 
facharbelterin 3. lebenstroh 4. Schreib- 
faulhelt 5. Briefe beantw. Inl 1836] 


1. Simone 1971,76 2. Bez. Gera, Win- 
schaftskaufmann 3. AHu- 
morlsigeit 5. viel. Int. {nl 1837] 

1. Heike 18/178 2. Ber. K-M.-Stadt, 
Ablturlentin 3. ruhlg 4. Unehrlchkeit 5. 
lesen, Musik hören {nl 1838] 


1. Ina 18/1,60 2. Bez. Halle, Kleldungs- 
facharbeiterin 3. anlangs ruhlg 4. rauchen, 
5. Camping, \esen 


Int 1839] 

1. Nicole 14/1,67 2. Ber. Potsdam, Schü- 
lerin 3. ehrgelzig 4. Unehrlichkeit 5. viel. 
Int. Im 1840) 


1. Carola 20/1,70 2. Dresden, Prüfme- 
chaniker 3. ruhig 4. Oberheblichkeit 5. 
Fußball {ni 1841] 

1. Kathrin 22/1,71 2. Jena, Studentin 3. 
meist Web 4. Unehrlichkeit 5. viel. Int. 
In 1842) 


1. Sylvia 15/1,69 2. Ber. Dresden, Schü- 
lerin 3. verständnisvoll 4. rauchen 5. Mu- 
sik hören {nl 1843] 

1. Jana 17/158 (ganz leicht behind.) 2. 
Bez. K.-M.-Stadt, Lehrling 3. ruhl, eb 4. 
Fehler hat jeder 5. gemeinsam Träume 
werwirkl {nk 1844) 


1. Grit 2171,60 2. Dresden, FS-Absolvent 


1. Martina 2271,70 2. Ber. Erfurt, Sekre- 
tärtn 3. verträumt 4. rauchen 5. Musik/ 
Tanz {nl 1846] 


1. Katrin 16/1,65 2. Leipzig, Schülerin 3. 
eb bis frech 4. Arroganz 5. Jeden (netten) 
Brief beantw. {mi 18471 


1. Marta 15/1,68 2. Greifswald, Schüle- 
in 3, widergpenstig, scheu 4. Niveauloslg- 
keit 5. zus. m. meiner Katze träumen 
Int 1848] 


1. Jana 14/1,60 2. K.-M.-Stadt, Schülerin 
3. anfangs schüchtem 4. Unehrlichkeit, 
muchen 5. su. netten, ehrt Jungen 
Int 18497 


1. Simone 15/1,74 2. Schwerin, Schülerin 
3. freundl, zuverlässig 4. Unehrichkeit 5. 
Briefe schreiben nl 1850) 


1. Manuela 21/1,60 2. Kıs. Sonneberg, 
Finanzkaufmann 3. Zäntichkeitsbedürfg 


4. Untreue 5. leben, vieleicht m. dir Int 
151 


1. Susan 15/1,58 2. Ber. Magdeburg, 
Schülerin 3. lebenshungrig 4. Interessen- 
Iese Egolsten 5. viel untemehmen 
In ısszı 


1. Franka 18/1,90 2. Bez. Neubranden- 
burg, Apo-FA-Lehrling 3. lieb b. frech 4. 
Unehrichkeit 5. Musik, reisen {nl 1853] 
1. Dana 15/1,65 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 5. 
viets. Int. {mi 1854] 


1. Jana 17/1,68 2. Ber. K-M.-Stadt, Ab- 


turlentin 3. eb 4. Voreingenommenheit 
5. Faustball, Disko {nl 1855) 


1. Katharina 18/1,55 2. Cottbus, Koch- 
Lehrling 3. kein Engel 4. Vorutele 5. tan- 
zen, reisen {nl 1916] 


. Evelyn 24/1,77 2. Leinefelde, Näherin 


‚ner 3. unternehmungstustig 4. verbissene 
Eisberge 5, Int. von A-Z Inl 1918] 

1. eg 
Kindergärnerin 3. 

Doetebhke 5. Mk örn D 107 
1. Mandy 15/1,57 2 Ber. K-M.-Siadt, 
Schülerin 3. eb 4. Unehrichkeit 5. nerte 
Briefe beantw. In 1920) 

1. Janet 24/1,60 2. Erfurt, Mechanikerin 
3. kein Engel. aber Ueb 4. rauchende Al- 
koholfässer 5. Reisen, Tiere [nl 1921] 


4 Doreen 17/1,65 2. Erfurt, Lehrling 3. 
ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. du {nl 19221 


1. Carola 20/1,77 2. Bez. Dresden, Ver- 
käuferin 3. eb bis frech 4. Fehler hat je- 
der 5. mein Sohn (2 Jahre) {nl 1923] 


1. Katrin 22/1,63 2. Templin, Kellnerin 3. 
\ebenstustig, aufseschl. 4. Amaganı, Unzu- 
verläsigkeit 5. alles, was Spaß macht 
I 19241 

1. Daniela 18/1,65 (Brfliente) 2. Ber. 
Leipzig, Lehrling 3. ehrlich 4. rauchen 5. 
Musik (Pet Shop Boys) Ini 1925] 

1. Kathrin 20/1,77 2. Berlin, Kellner 3. 
spontan 4. Engstimigkei 5. Musik In Jeder 
Ledenstage [ni 1926] 


GM 227163 2 Ber Magsebun, Kan- 
kenschwester 3. ehrlich 4. Unehrichkeit 5. 
wielleicht Du {nl 2030) 


1. Doreen 19/1,75 2. Ber. Schwerin, 


1. Heike 20/1,68 2. Dresden, FA für 
Postverkehr 3. treu 4. rauchen 5. alles, 
was Spaß macht {mi 2032] 

1. Sandra 16/1,76 2. Ber. Halle, Schüle- 
rin 3. temperamentvoll 4. Egolsmus 5. 
Musik von Depeche Mode [nl 2033] 

1. Sylvia 23/4,70 2. Kıs. Leipzig, Agrarin- 
‚genleur 3. ehrlich 4. rauchende Teinker 5. 
meine Tochter [ni 2034] 


1. Antie 15/1,64 2. Ber. K-M.Stadt, 
Schülerin 3. verträumt 4. rauchen 5. Ro- 
mantik am Meer {ni 2035] 


1. Sandra 18/1,73 2. Ber. Gera, Finanz 


1. Karln 19/1,62 2. Ber. Cottbus, Fach- 
verkäuferin 3. Ueb dis frech 4. Lügen 5. 
dich kenneniemen {nl 2039] 


1. Christiane 19/1,76 2. Bez. Potudam, 

FAT. PV 3. nicht fehlerfrei 4 Amoganı 5. 

Musik [nl 2040) 

1. Ulrike 2174,72 2. Leipzig. Finanzkauf- 
mann 3. 4. Esob- 


mu Sn I od 


1. Sabine 26/1,77 2. Berlin, Kıippenerzie- 
herin 3. muhlg 4, rauchen. 5. 2 Kinder 
Int 20421 


1. Jana 26/1,76 2. Berlin, Angesltte DP 
3. aufgeschlosen 4. Unzuverlässigket 5. 
kannst du werden [nl 2043] 

1. Marina 22/1,70 2. Ber. Cottbus, Win- 
schaftskaufmann 3. unkompliziert 4. Un- 
ehrichket 5. mein Kind Inl 2044] 


1. Angela 23/1,65 2. Ber. Potsdam, 
Sachbearbeiterin 3. manchmal zu ruhlg 4. 
Unehrlichkeit 5. lesen [nl 2045] 


1. Heike 14/1,62 2. Bez. Potsdam, Schü- 


1. Heike 21/1,68 2. Berlin, Studentin 3. 
sensibel 4. falsche Gefühle 5. Träume ver- 
wirklichen Int 2047] 


1. Andrea 16/1,72 2. Berlin, Schülerin 3. 
anfangs ruhlg 4. qualmende Bierfässer 5. 
bei Musik träumen {nl 2048] 

1. Uta 24/1,71 2. Bez. Dresden, Kontrol- 
leur 3. ruhlg 4, Unehrlichikeit 5. alles, was 
Spaß macht {nl 2049] 

1. Onfstiane 25/1,74 2. Ber. Frankfurt 
(0.. Wirschaftskaufm. 3. ruhlg 4. zuviel 
‚Alkohol 5. meine Zwillinge {nl 2050) 
1. Annett 26/1,76 2. Bez. Neubtanden- 


burg. Angesteltte 3. unkompliziert 4. Vor- 
url 5. Briefe beantworten [nl 2051] 


1. Katrin 1571,55 2. Ber. K-M-Sudt, 
Schülerin 3. treu 4. keiner st vollkommen 
5, suche dich Int 2056] 


1. Jana 18/1,65 (Brillen) 2. Ber. Leip- 
tg, Studentin 3, muhlg 4. Jeder hat Fehler 
5. alles, was Spaß macht [ni 2057] 


1. Marlls 24/1,75 2. Ber. Rosıock, Reini- 
‚gungsraft 3. lebhaft 4. 3-Tage-Freundin 
5. suche echte Freundschaft [nl 2059] 
1. Daniela 14/1,50 2. Schkeuditz, Schüle- 
rin 3. lebhaft 4. Fehler hat Jeder 5. gute 
Musik {nl 2060) 


1. Diana 15/1,65 (Brllenir.) 2. Bez. Er- 
furt, Schülerin 3. kein Engel, aber Web 4. 
Unehrlichkeit, Untreue 5. Musik, Tanz, 
vieleicht du In! 2063) 


1. Blanca 14/1,66 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
in 3. Web, ureu 4. rauchende Bierfässer 5. 
vielleicht du Int 2064) 


1. Simone 17/1,70 2. Bez. Halle, Lehrling 
3. ruhig 4. Unehrlichkelt 5. su. lebe Er- 
Sanzung {ni 2065) | 

1. Simone 25/168 2. Cotıbus, Kinder- 
gm. 3. treu 4. Spiel mit Gefühlen $. 
Stunden zu zweit In 2066] 


dentin 3. zuverlässig 4. Arroganı 5. alles 


‚dentin 3. sehr zurückhaltend 4. rauchen 


4. Susan 17/166 2. Ber. Halle, Koch 
(B.m.A) 3. Ueb u. versändnisvol 4. Un- 
ehrlichkeit 5. leben u. räumen {nl 2072) 


benstustig 4. Jeder hat Fehler 5. meine 
Viecher, tanzen [ni 2073] 


1. Yvonne 18/1,75 2. Meißen, FA Tier- 
produktion 3. lieb bis frech 4. rauchende 
Schnapsflaschen 5, alles, was Spaß macht 
{nt 2074} 


1. Birgit 20/1,70 2. Bezirk Cottbus, Ver- 


MÄNNLICH 


1. Gerald 21/1,75 2. Magdeburg, E-Mon- 
teur/Abi 3. aufgeschlossen 4. Pessimismus. 
5. Beatles, Lennon Int 1271] 


1. Mario 16/1,70 2. Bernburg, Schüler 3. 
Web und treu 4. Egolsmus 5. vielleicht du 
Int 12721 


1. Olaf 2171,84 2. Ber. Suhl, Betriebs 
schlosser 3. anfangs schüchtem 4. Unzu- 
werlässigkelt 5. suche liebes Mädchen 
Int 12731 


1. Steflen 20/1,85 2. Berlin, Maurer 3 
romantisch 4. Unzuverlässigkeit 5. kannst 
du werden {nl 1274) 
1. Torten 25/1,89 2. Eisenhüttenstadt, 
Horiner 3. Muffel 4. Lärmen 5. Selfenkl- 
stenrennen {nl 1275] 


1. Frank 18/1,80 2. Freiberg, Maurer 3. 
mvertässig 4. Unehrlichkeit 5, vielleicht 
u Int 12761 


1. Mathlas 23/1,95 2. Lelpzig, Student 3. 
verständnisvoll 4. Intoleranz 5. die (Thea- 
ter-JWelt entdecken [nl 1277] 


1. Uwe 22/1,72 2. Cottbus, Zerpa- 
mungs-FA 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
wielelcht du Int 1801) 

1. Mathlas 19/1,82 2. Plauen, Mechanlı 
ker (Abi) 3. zärtlich, treu 4. rauchen, 
Zuschr. ohne Bild 5. Musik u. du 
Int 18021 


1. Maro 23/1,80 2. Berlin, FA für Holz- 
bearbeltung 3. optimistisch 4. Arroganz 5. 
wies. int. {nl 18031 

1. Reiner 18/1,75 2. Bin, Lehrling 3. Iu- 
lg 4. Jeder hat Fehler, auch Ich 5. su. das 
große Glück {nl 1804] 


1. Ralf 26/1,88 2. Bez. Leipzig, MAM 3. 
offen 4. Verständnistasigkeit 5. Elektronik 
Int 1805) 
1. Dirk 22/1,75 2. Bez. Cottbus, Bauhel- 
fer 3. sehr nuhlg 4. Unehrtichkeit 5. reisen 
Im 1806) 


1. Holger 2371,75 2. Berlin, Kraftfahrer 3 
rblg, ausgeglichen 4. Unehrlichkeit 5. 
Wellelcht du Int 1807] 

1. Olaf 19/1,80 2. Elektromonteur, Berlin 
3. tolerant 4. Unehrllchkeit 5. vielleicht 
u Int 1808] 


1. Kal 19/1,81 2. Magdeburg, Koch 3 
unternehmungstustig 4. Unehrlichkeit 
‚Sport, mein Hund [0345 DLK-Anz.-Ann. 
M.-Baer-Str. Magdeburg. 3033] 

1. Frank 2271,65 2. Dresden, Winschafts- 
kaufmann 3. nuhlg 4. rauchen 5. alles, 
was Spaß macht [2745 dib-Ant.-Ann. 
Neundorfer Str. 1, Dresden, 8045] 
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optimistisch 4, rauchen 5. Musik hören 
Int 1810) 


eb 4. Unnahbarkeit $. süße Mädchen 
küssen {nl 1879} 


1. Ingo 21/193 2. Potsdam, Heizungsin- 

stallateur 3. ehrlich, Ueb 4. Voreingenom- 

menheit u. Arroganz 5. sollst du mal wer 

den {ni 1811] 

1. Fred 26/1,82 2. Ber. Potsdam Werk 

teugmacher 3. verständnisvoll, Ikb 4. Un- 
5. dich überraschen 


Int 18121 


1. Maik 22/1,84 2. Ber. Rostock, Lokfüh- 
rer 3. aufrichtig, zuverlässig 4. Gefühls- 
Kälte 5. su. liebes Mädel {nl 1813] 

1. Michael 23/1,86 (Brlllentr.) 2. Berlin, 
Student 3. zurückhaltend 4. rauchen 5, 
wies Int. {nl 1814) 


1. Torsten 20/1,86 2. Anklam, Maschinist 
3. kein Engel, aber lieb 4. Fehler hat Jeder 
5. vielleicht du {nl 1815] 


1. Frank 24/182 2. Rostock, Schifis- 
schlosser 3. anfangs ruhlg 4. Amoganı, 
nörgeln 5. nähen, Gitarre, Tanz In! 1816] 
1. Thomas 1971,90 2. K-M.-Stadt, FA 
für Tierproduktion 3. anangs sehr zurück 
haltend 4. lügende Angeber 5. Musik 
(Rondo Venezlano) {nl 1817] 


1. Jens 21/1,65 2. Ber. Halle, Feinmeß- 
prüfer 3. unternehmungsiustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht (reisen) 
Int 181 


1. Aid 20/1,80 2. Rostock, E-Mechanl- 
ker 3. nuhlg 4. rauchen 5. selbstgemachte 
Musik {nl 1819] 

1. Andreas 21/1,80 2. Kreis Leipeig, Lok- 
führer 3, spontan 4, Vorunelle 5. Träume 
verwirkt. Inl 1820) 


1. Andreas 21/1,78 2. Dresden, Automa- 
teneinsteller 3. anfangs zurückhaltend 4. 
rauchen 5. viets. Int. {nt 1821] 


1. Frank 22/1,67 2. Berlin, Schlosser 3 
optimistisch 4. Humorlasigkeit 5. Träume 


1. Jens 22/1,84 2. Ber. Potsdam, Bauma- 
schinist 3. zurückhaltend 4. Egolsmus 5. 
wies int {nl 18231 


1. Lars 20/1,77 2. Ber. Dresden, Prakti 
kant 3. Veb bis frech 4. Unehrlichkelt 5 
Motorsport {nl 1824] 


1. Jörs 2071,85 2. Ber. Leipzig, Möbel- 
tischler 3. unternehmungslustig 4. Vorein- 


1. Mike 2371,86 (Brllentr) 2. Ber 
Schwerin, HSA 3. verträumt 4, Fehler hat 
Jeder 5. verreien u. v. m. [nl 1870] 


1. Jens 1771,81 2. Halle ($.), Werkzeug- 
macherfehrt. 3. lieb u. treu 4. Unehrlich- 
keit 5. su. hübsches Mädchen {ni 1871) 


1. Andreas 25/1,80 2. Stendal, Maschi- 
ist 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. Foto- 
grafle {nl 1872] 


1. Veit 22/1,61 2. Bez. K-M.-Stadt, Kiz- 
Schlosser 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. 
baden nl 1873] 


1. Tilmann 2171,85 2. Schwerin’ 
Rostock, Zerspanungs-FA m. Abi 3. ruhig, 
untemehmungsi. 4. Gefühlskälte, Phanta- 
sielasigk. 5. schöne, tomant. Stunden zu 
zweit [nt 1874] 


1. Sven 23/1,70 2. Berlin, Fachverkäufer 
3. ruhlg 4. Angeberel 5. lesen [nl 1749] 


1. Matthlas 22/1,74 2. Berlin, BMSR- 


Int 1750) 


1. Jörg 23/1,70 2. Potsdam, Gärtner 3. 
ruhig 4. rauchen 5. velleicht du {ni 1751) 


1. Mathlas 2371,76 2. K-M.-Stadt, Elek- 


1. Rene 16/1,65 2. Dresden, Schüler 3. 


1. Holger 2171,78 2. K-M.-Stadt, Lok- 
führer 3. ruhig 4, rauchen 5. Musik, reisen 
{nt 1875 

1. Marko 21/1,75 2. Ber. Erfurt 3. zuver- 
äsılg 4. rauchen 5. Musik {nl 1876] 


1. Thomas 2171,75 2. Löderburg (Bez. 
Magdeb.) Funkmechaniker 3. schüchterner 
Teufel 4. Humorlasigkei 5. su. hüb. Hexe 
In 18 


1. Jörg 25/1,78 2. Ber. K-M.-Stadt, Me- 
Chaniker 3. temperamentvoll 4. Arroganz. 
5. Sport u. Autotouristik [nl 1878) 


1. Marco 2171,72 2. Potsdam, Karosse- 
ebaufacharbeiter 3. ruhlg 4. rauchen 5. 
reisen, zeiten {nl 1880] 

1. Swen 18/1,80 2. Leipzig, Ablturlent 3 
lustig 4. rauchen 5, Musik {nl 1881] 


1. Swen 17/1,84 2. Schmölln/OL, Lehr- 
ing. 3. humorvoll 4, Jeder hat Fehler 5. 
Musik {nl 1882] 


1. Swen 16/1,82 2. Gera, Schüler 3. kein 
‚Engel 4. Jeder hat Fehler 5. alles Schöne 
Int 1883) 

1. Olaf 2171,70 2. Ber. Frankfun (0. 3 
frech bis eb 4. Humorlaslgk. 5. romant. 
Stundert, vielleicht mit dir {nl 1884] 


4. Frank 21/180 2. Leipzig, Student 3. 
versändnisvoll 4. keiner Ist vollkommen 
5. könntest du werden {nl 1885] 


1. Frank 22/1,78 2. Schwerin, Warenbe- 
gieter 3. ruhlg 4. rauchen 5. Briefe be 
anıw. ni 1886] 


4. Tilo 20/175 2. Ber K-M.-Suadı, 
Tischler 3. untemehmungslustig 4. 
schlechte Laune 5. kannst du werden {nl 
1887] 


4. Christlan 2271,70 2. Friedrichsthal, 
Potsdam, Rangjerer 3. etwas schüchtern 
4. rauchen, trinken (Alkohol) 5. reisen {nl 
1888] 


1. Mathias 24/1,75 2. Magdebung/Dres- 
‚den, Student 3. aufgeschlossen 4. Gedan- 
kenlosigkeit 5. Leben leben u. erleben Inl 
1889] 


1. Jan 20/1,80 2. Rostock, Schüler 3. an- 
fangs schüchtern 4. Unaufrichtigkeit 5, 
wies. Int. [nl 1890) 

1. Kanten 26/1,84 2. Potsdam, Gärtner 
3. Ueb u. stünmisch 4. Gefühlskätte 5. 
schmusen {nl 1891] 

1. Andre 19/1,94 2. Ber. Dresden, Kraft- 
fahrer 3. schreibfreudig 4. Briefe ohne 
Bid 5. su. nettes Mädchen {nl 18921 


1. Ren 17/182 2 Ber. K.-M.Suadt, 
Lehrling 3. untenehmungstustig 4. Unehr. 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht {nl 
1393) 

1. Tomas 23/176 2 K.-M.Sudt, 
Schlosser 3. nuhlg 4. Treulasigkeit 5. Mu- 
ik, campen [ni 1894] 

1. Atze 21/1,80 2. Ber. Dresden, Bauma- 
er 3. unternehmungstustig 4. Unehrlich- 
keit 5. vieleicht du {nl 1895] 

1. Ralf 25/1,74 2. Gera, Elektriker 3. Iie- 
bebedürftg 4. Relsemuffel 5. Hallday Ini 
1896] 


1. Jens 20/1,83 2. Kleinmachnow, FA 1. 
ETT 3, ruhig, einfühlsam 4. ALK, Nikotin 
5. suche Uebes, Irues Mädel {nl 1897] 


1. Andreas 26/1,77 2. Erfun, Elektriker 3 
unternehmungslustig 4. Pessimisten 5. 
vielsehig {nl 1898] 


1. Volker 20/1,76 2. Ber. Dresden, Koch 
3. zuverlässig 4. Oberheblichkeit 5. su 
nettes Mädchen {nl 1899] 


1. Olof 2271,85 2 Ks. Wernigerode, 
Maurer 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
kesen, reisen [ni 1900] 


1. Stefan 20/1,78 2. Cottbus, Pferdezüch- 
ter 3. zänlich 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
und du [nt 19011 


1. Detlef 17/492 (Brllen.) 2 Ber. 
Rostock, Lehrling 3. tolerant 4. Humorlo- 
sigkeit 5. su. dich {nl 1902) 


1. Yues 2371,73 2 Ber. K-M-Stadt, 
Baufacharbelter 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichkeit 5. vis. Int. [ni 1903] 


1. Jens 25/1,74 2. Ber. Suhl, Student 3. 
einsam 4. Unzuverlässigkeit 5. Glück su. 
{nt 1904) 


1. Sandy 20/1,87 2. Potsdam, Student 3 
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1. Heiko 23/1,81 2 Bez. Dresden, In- 


Vorname, 
Alter,Größe 
® 
Ort oder Bezirk, 
Beruf 


Meine 
Haupteigenschaft 


0 
Was stört mich 
an anderen? 


© 
Meine Lieblingsbe- 
schäftigung 


%* 


Wer Brietpartner sucht, 
schreibe die Antwort auf 
diese Punkte (jeweils nur 
ein’Wort und genau nach 
unserem Schema) auf eine 
Karte, und schicke diese 
unter Angabe der Perso- 
nenkennzahl an den Berli- 
ner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und über- 
weise dazu 12,50 M, Post- 


scheckkonto 
7199-68-37873 (bitte 
Zahlkarte benutzen!). 


Etwa ein halbes Jahr spä- 
ter wird er seine »Visiten- 
karte« auf diesen Seiten 
finden. Bedingung: Er darf 
nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgege- 
benen »Visitenkarte« ge- 
fällt, der schreibe seinen 
Brief an sie oder ihn mit 
der Angabe der Kenn- 
Nummer an den Berliner 
Verlag, Abt. Anzeigen, PF 
19, Berlin, 1056. Die 
Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weiterge- 
leitet. Die Redaktion und 
der Berliner Verlag vermit- 
teln keine Adressen. 
Beachtet bitte beim Ver- 
senden Eurer Antwort- 
briefe, daß die Kenn- 
Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken 
ist. 
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standhalter 3. zuverlässig 4. lere Verspre- 
hungen 5. reisen zu zweit {nl 1905] 


1. Jens 22/1.95 2. Berlin, Student 3. ru- 
hig und ehrlich 4. rauchen 5. vielseitig Int. 
Int 1906] 


1. Thomas 26/1,83 2. Senftenberg, FSA 
3. ruhig, zuverlässig 4. rauchen 5. su. net- 
tes Mädchen, auch mit Kind Int 1907 


1. Harald 25/1,90 2. Ber. Erfurt, Stell- 
werksmeister 3. ruhlg 4. Untreue 5. alles, 
was Spaß macht, Musik [ni 1908] 


1. Mathlas 18/1,82 2. Weißenfels, Tisch- 
erlehrling 3. anfangs ruhlg 4. Vorunelle 
5. alles, was Spaß macht {nl 1909] 


1. Andreas 17/1,65 2. Weißenfels, Tisch- 
Verlehrling 3. anfangs nuhlg 4. Voruntelle 
5. alles Schöne {nl 1910] 

1. Ralf 24/1,80 2. Berlin, Elektronik-FA 


3. freundlich 4. Unzuverlässigkeit 5. viels. 
mt. mt 1911 


1. Roger 20/1,80 (Brllentr.) 2. Leipzig. 
Koch 3. tolerant 4. Arroganz 5. viels, Int. 
Int 19121 


1. Jork 26/1,86 2. Berlin, Sport-, Kultur- 
Joumallst 3. von selbstbewußt bis einfühl- 
sam 4. vor allem Gefühlskälte, Unauf- 
ehtlgk, 5. su. zuverläss, echten Freund 
Int 19131 


Dreher 3. handwerklich 4. Egolsmus 5. 
suche dich Inl 1914) 


1. Peter 21/173 2, Rostock, Kraftfahrer 
3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. auf der 
‚Suche nach dir {nl 19151 


1. Rene 19/1,86 2. Neubrandenburg, Ab- 
Iturlent 3. unvollkomme 4. harlzontbe- 
grenzte Einfalliosigkeit 5. unterhalten 
Int 1943} 


1. Olaf 2174,77 (Brfienrägen) 2. Nord- 
hausen, MAM miı Abitur 3. schüchtern 4. 


1. Michael 24/1,78 2. Babelsberg, Brauer 
3. ruhlg 4. Oberheblichkeit 5. vielleicht du 
Inu 


1. Tnomas 23/1,80 2. Ber. Leiprig, Stu- 
‚dent 3. unkompliziert 4. Aroganı 5, du 
Int 1948] 

1. Kal 25/1,79 2. Ber. Franklun (0), 
Student 3. unkompliziert 4. Bequemlich- 
keit 5. kannst du werden [ni 1949) 


1. JO 2171,63 2. Grödlız, Zimmerer 3 
tolerant 4. Unehrlichkeit 5. könntest du 
werden {nl 1950) 


1. Carsıen 23/1,60 2. Strausberg. Student 
3. anfangs schüchtern 4. Untreue 5, viel« 
leicht du Int 19511 


1. Torsten 24/1,64 2. Rostock, Koch 3. 
lustig 4. Oberheblichkeit 5. vieleicht du 
Ind 19521 


1. Mario 22/1,80 2. Ber. Dresden, Bau- 
facharbeiter 3. zärtlich 4, Oberhebllchkeit 
5. schöne Stunden Inl 19531 


1. Heiner 26/1,78 2. Ber. K-M.-Stadt, 


1. Frank 22/1.78 2. Bez. Potsdam, Ma- 
schinit 3. verständnivoll 4. Niveaulasts- 
keit 5. vielleicht du Int 1954) 

1. Marko 20/1,79 2. Fürstenwalde, War- 


tungselek. 3. ruhlger Typ 4. Untreue 5. su- 
‚he Viebes, treues Mädel {ni 1955] 


1. Thomas 26/1,72 2. Berlin, E-Monteur 


1. Jens 22/1,79 2. Quedlinburg, Installa- 
teur 3. Ueb 4. Gleichgültigkeit 5, zrtl. 
Stunden zu zweit {ni 1957] 


1. Frank 20/1,75 2. K.M.-Stadt, Sattler 
3 ‚4. Oberheblichkeit 
5. Musik {nl 1965] 

1. Jens 22/1,70 2. Ber. Erfurt, Dachdek- 
ker 3. mal ieb, mal frech 4. Briefe ohne 
Bild 5. Musik {nl 1966] 


‚gnalmechaniker 3. lieb 4. Unverständnis. 


‚chen 5. Wasserwanden {nl 1971] 


1. Karsten 26/1,73 2. Magdeburg, Stu- 
‚dent 3. lebevoll 4. Unehrlichkeit 5. GI- 
tare spielen {ni 1972] 


1. Ronald 14/1,61 2. Ber. Dresden, Schü- 
ler 3. kein Engel, aber eb 4. rauchen 5. 
su. nettes Mädchen Int 1973] 


1. Holger 25/1,66 2. Ber. Dresden, 
Schlosser 3. ruhig 4. Untreue 5. sollst du 
werden {nl 197 


1. Olaf 20/1,80 2. Bez. Dresden, Elektro- 
monteur 3, ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht du Int 1976] 


1. U 22/1,78 2. Bez. Potsdam, Rangier- 
Neter 3, ruhlg 4. fehlerlos sein 5. Du? 
In om 


1. Thomas 19/1,85 2. Leipzig, Schmied 3. 
eb, frech 5. suche Mädel mit dem gewis- 
sen Etwas {nl 1978] 


1. Heiko 19/1,76 2. Ber. Magdeburg, 
Agrotechniker 3. nuhlg 4. rauchen 5. ver- 
eisen {nl 19791 

1. Alexander 18/1,90 2. Ber. Erfurt, Stu- 
‚dent 3, Vebenslustlg 4. Briefe ohne Bild 5. 
alles Schöne {nl 1980) 


Elektromonteur 3. ehrlich 4. rauchen 5. 
‚Säifahren alpin {nl 1981) 


1. Holger 23/1,78 2. Ber. Suhl, Elektro- 
iikfacharbeiter 3. nuhlg 4. rauchen 5. Mu- 
sit hören [nl 1982] 
1. Peter 2471,76 2. Berlin, E-Techniker 
3. lieb bis frech 4. kalıe Herzen 5. Glück 
u zweit {nl 1983] 


1. Heiko 22/1,70 (Bellen) 2. Bez. 
Schwerin, Koch 3. nuhlg 4. Oberheblich- 
keit 5. Sport Int 1984 


1. Andreas 26/1,68 2. Bez. Leipzig/K.- 
M.-Stadt, Student 3. kinderlieber Optimist 
4. Einsehigkeit 5. su. »Sie« für die Zukunft 
Int 1985] 


1. Ingolf 23/1,77 2. Ber. Erfun, Student 
3. leicht schussellg 4. Briefe ohne Bild 5. 
dich kennenlemen {nl 1986] 

1. Over 25/1,95 2. Bad Frelenwalde/ 
Oder, Stellwerksmeister (DR) 3. lebensiu- 
sig 4. Amoganı 5. alles, was Spaß macht 
In ae 


1. Peter 26/4,87 2. Neubrandenburg, 
Vollmatrose 3. humorvoll, 4. Arroganz 5. 
Sport {nl 1988) 


1. Mario 20/180 2. Bez. Halle, Elektro- 
monteur 3. kein Engel. aber lieb 4. Un- 
treue 5. sollst nur du sein {nl 1989] 


1. Ronald 24/1,86 2. Ber. Cottbus, Hei- 
Zungsmonteur 3. \ebenslustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. suche mein Glück {nl 1990] 


1. Falk 19/1,70 2. Leipzig, Einrichter 3. 
Sinm für Schönes 4. Uberheblichkeit 5. Du 
Int 19911 


1. Detief 19/1,79 2. Bez. Schwerin, Tisch- 
ler 3. locker 4, Arroganı 5. erwas erleben 
{nl 1992 


1. Frank 22/1,78 2. Magdeburg. E-Mon- 
ierer 3, vertändnisvoll 4. Falschhelt 5. 


handwerkliche Betätigung In] 1993] 


1. Steffen 20/1,80 2. Bez. Potsdam, FA 
für Nachrichtentechnik 3. mal lieb, mal 
I. frech 4. Passiviiät 5. das Leben genießen 
In 19981 


1. Uwe 29/148 (behind) 2. Bern, 
Versandarbeiter 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrtichkeit 5. Musik {nl 1999] 


1. Peter 2271,70 2. Ber. Magdeburg, 
Baufacharbelter 3. anfangs schüchtern 4. 
Voruneile 5, Stunden zu zweit {nl 20001 


1. Uwe 25/1,75 2. Halle, FA 1. Gleßerel- 
technik 3. gutgelaunt 4. Unverständnis 5. 
Kinder {nl 20011 


1. Alf 24/1,80 2. Ber. Potsdam, Zootech- 
ker 3. ruhlg 4. Faulheit 5. vielleicht du 
{m 2002) 


1. Uwe 20/1,75 2. K.-M.-Stadt, Instand- 
haltungsmechaniker 3. frech bis lieb 4. 
Unehrllchkeit 5. alles, was Spaß macht 
{nt 2003) 


1. Uwe 23/178 2 Ber K-M.Stadt, 
‚Zimmerer 3. ruhig 4, Oberheblichkeit 5, 
hoffentlich du Inl 2004) 


1. Steffen 16/1,73 2. Ber. Leipaig, Schüler 
3. Ueb 4. rauchen 5. kannst du werden 


Ne Interessiert 4. rauchen 5. Musik hören, 


. Heinz 21/1,76 2. Potsdam, TUL-Fach- 
arbelter 3. vielseitig 4. Untreue 5. viel- 
leicht du, auch m. Kind {nl 2085) 


1. 108 197173 2. Ber. Ronoa/Berih, 


1. Roland 25/1,80 2. Bez. Neubranden- 
durg, Student 3. anpassungsfählg 4. Fehler 
hat Jeder 5. kannst du werden [ni 2088] 


1. Burkhard 23/170 2. Pobdam, Ayı- 


1. Micha 22/1,80 2. Halle, Student 3. zu- 
hören können 4. Vorurteile 5. miteinander 
den {nl 2090] 


4. Torsten 20/180 2. Kreis Rostock, 


Schlosser 3. untemehmungslustig 4. Ober- 
heblichket 5. vielleicht du {ni 2092) 


Biete: nl 9,12/87; 1, 7/88 
Katja Hamisch, Block 387/2, Halle-Neu- 


Suche: nl 5/84; 8, 10/88. 
Biete: nl 1, 4, 5, 8, 10/85; 2, 4-8, 
12/86; 1-5, 7,10-12/87; 1-3, 5, 6,9, 
10,88 

8. Kühn, Dürerstr. 22, Dresden, 8010. 
Suche: ni 2, 3, 10/88 

Biete: nl 2, 9/86; 5/87; 8/88 
Katrin Vogel, Södostaliee 230, Berlin, 
1197 
Suche: nl 8/88. 
Biete: ni 10/88 
Guldo Wilke, Str. d. Befrelung 10, Ly- 
chen, 2093 

Suche: nl 6, 7/88; 1, 2784 
Biete: ni 10/87; 1/88 

Lea Lein, Hammerlelthe 38, Breitenbrunn, 


Rossalina Panagonova (16). kv. »Mla- 


dx. 8, PF 70, Sofa, 1184, (d, bulg), 


35/4, Jarostaw, 37-500, (d, , pl, Hobby: 
Musik 
Marlus Potscheikim (24), ul. Miynarska 
2/48, Legnica, 59-220, (d, 1, p), Hobby: 
Touristik 


Erklärungen: & = englich; span = »a- 
isch; num = numänlsch; d = deutsch; 
bul = bulgarlsch; p = polnisch; r = rus- 
sch. 


oo..„.unoe.es: 


$ Wir haben aus der nebenstehen- 
® den Zeichnung etwas verschwin- 
® 
© den lassen. Ihr sollt nun heraus- 
% finden, was wir geklaut haben. 
$ Nehmt den Stift und laßt jene 
$ Zeichnung wiedererstehen, die 
$ uns nach Eurer Meinung als 
© Ausgangsvorlage gedient hat. 
$ (Dabei zählt nicht künstlerische 
® 
® Meisterschaft. Wer glaubt, abso- 
3 lut nicht zeichnen zu können, 
darf auch Fotoausschnitte in die 
H Zeichnung kleben.) Zu gewin- 
nen sind fünf Buchschecks! Aus 
den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, also mit einer ganz ande- 
H ren, nach unserer Meinung aber 
° humoristischen Lösung aufwar- 
° ten, verlosen wir noch einmal 
‘ fünf, die hier veröffentlicht wer- 
3 den und deren Absender eben- 
# falls einen Buchscheck erhalten 
® (Deren Gültigkeit beschränkt 
H sich übrigens nicht auf die ange- 
% gebenen drei Monate!!!) 
# Einsendeschluß für diese 
H Runde: 15. Juli! (Poststempel) 
Bitte nur Postkarten verwenden! g 
$ Unsere Anschrift: Redaktion DIE GEWINNER DER AUFGABE AUS 3/89: 
g »neues leben«, Postfach 44, Ber- Monika BiscHoFF, Radebeul; HEIKE PLüse, Görlitz; 
lin, 1026. OLAF KRESZNER, Leubnitz; MARION ZIESMER, Neustrelitz. 
H JörG HoGREFE, Aue; 
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DIE ORIGINELLSTEN LÖSUNGEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


Fanta Morgan = 


So zw 
TAG, 60 
WUNDER schön 
wie HEUTE, 


MARKUS ROTTER, ASTRIK WENK WOLFGANG WEIHRAUCH, 
Velten Rostock Adorf (V.\ 


NALD URBACH, 


Friedersdorf 
4 0000000000000“ 


Ein Beitrag von Ingeborg Dittmann 


Tracy Chapman, Tanita Tikaram, Michelle Shocked - 
der gegenwärtigen Folk-Szene mangelt es nicht an selbst- 
bewußten jungen Frauen, die selbst in den kommerziellen 
Hitparaden vordere Plätze blockieren. Michelle Shocked 
aus Texas (USA), gerade 25, ringt der internationalen 
any. same seit rund zwei Jahren Töne höchsten Lobes 
ab. 


»... sie könnte eine Tochter Woodie Guthries 

sein ...« (ME/Sounds) 

Das könnte wohl so sein (schließlich haben ihre Songs die gleichen musikali- 
schen Wurzeln wie die der Folk-Legenden Guthrie, Dylan oder Baez) - doch 
äußerlich gleicht sie eher einem Punk-Mädchen, denke ich, als ich Michelle 
zum ersten Mal live-haftig vor mir sehe. Im schlichten schwarzen Rollkra- 
genpulli, Jeans, Turnschuhen, die strubbeligen kurzen Haare unter einer 
Schirmmütze gebändigt, steht sie auf der Bühne; ohne eine Mauer von Tech- 
nik hinter sich, allein mit ihrer Gitarre. Das war im Februar, einen Tag vor 
Beginn des 19. Festivals des politischen Liedes, im Foyer des Palastes der 
Republik. Kurz danach erlebe ich Michelle zu mitternächtlicher Stunde im 
Songklub der Festivalteilnehmer. Eigentlich war Billy Bragg angesagt, doch 
auf einmal ist sie mittenmang, tobt mit ihrer Gitarre über die Bühne, steht 
mal kurz an der Trommel, um gleich darauf wieder mit Billy im Duett zu sin- 
gen. Freut sich wie ein Kind, weil das, uneingeübt und spontan, irgendwie 
auch klappt, irgendwie sogar klingt, vor allem aber einen Mordsspaß macht. 
Und - obwohl ein paar Tage später auch ihr Konzert völlig locker und ob ih- 
rer Kommentare mit viel Humor über die Bühne geht - so lässig und schön 
verrückt hab’ ich sie dann nicht mehr erlebt. 


SONGS MIT KRITISCHEM VERSTAND 


Höchst politisch, so finde ich, ist ihr bitter-sarkastischer Blues »Graffiti 
Limbo«. Michelle erzählt hier die Geschichte eines schwarzen Graffiti- 
Künstlers namens Michael Stewart aus New York, der auf eine Polizeiwache 
geschleppt und dort brutal ermordet wird. 

In vielen ihrer Folk-Blues-Country-Songs reflektiert Michelle Autobiografi- 
sches, beleuchtet dabei immer wieder mit Ironie und Biß die soziale Misere 
in »Gottes eigenem Land«. Mein Zuhause ist auf dem Wasser, heißt es an 
anderer Stelle, und damit meint sie, 
daß sie sich einen langgehegten 


»Obwohl alle meine Lieder Wunsch erfüllt hat: Wohnen auf ei- 


politisch inspiriert werden, 
sind die meisten Texte. nicht 
politisch. Das 


nem Hausboot. Ihr Lieblingslied 
aber, so Michelle, sei »Ancorage«. 
Darin geht es um eine frühere Freun- 


din, mit der sie einst in Dallas auf 
Leuten nähern dem Telegrafenamt zusammenarbei- 
2 or tete. Nach Jahren schreibt ihr Mi- 
chelle, doch der Antwortbrief kommt 
aus Ancorage, Alaska, wo die Freundin inzwischen mit Ehemann und zwei 
Kindern als Hausfrau lebt. Michelle: »Es ist ein Song über das, was Frauen 
im allgemeinen aufgeben, wenn sie diese Rolle von Ehefrau und Mutter 
übernehmen.« In einem anderen Lied, »Hallo hope ville«, erzählt sie von ei- 
nem Jungen, der ihr eine zeitlang ständig hinterhertrampte, er stand kurz vor 
seinem Dienst in der US-Army. Die Army, sagt Michelle, werde bei ihm zu 
einer Art Wohlfahrtsorganisation proklamiert. Daß der Rüstungsetat ständig 
steigt, werde andererseits tunlichst verschwiegen. Dieser Junge erinnere sie 
sehr an ihre eigene Kindheit. 


vordergründig 
hat vielleicht damit zu tun, wie 


LEBEN AUF DER STRASSE 


»Weißt du, wo Gilmer liegt? Das ist ein kleines Nest zwischen Dallas und 
Shreveport in Texas. Als ich 6 war, traten meine Mutter und mein Stiefvater 
der Mormonenkirche bei, und in diesem starren religiösen Glauben wurde 
ich erzogen.« 

In den Ferien flüchtete Michelle meist zu ihrem Vater, der totale Gegensatz 
zu ihrem Stiefvater. »Eine Art atheistischer Späthippie«. Bei ihm hörte sie 


Country- und Bluesmusik, zog mit ihm zu Bluesgrass- und Folkfestivals. Er 
war es auch, der sie zum Gitarrespie- 
len und Singen ermunterte. Ihre er- 
ste Gitarre, so erinnert sich Michelle, 


ie Folgen mei streng reli- erstand sie für 75 Dollar in einem 
en Be Pfandleihhaus. Mit 16 riß sie von zu 
heute noch u. Hause aus, ging zum Vater nach 


Dallas, zog dann weiter nach Austin, 
nach San Francisco. Dort hauste sie 
mit Freunden in einer alten Fabrik, 
spielte und sang in Punkbands. 

1983 ließ ihre Mutter sie aufgreifen und in eine psychiatrische Anstalt sper- 
ren, unter dem Vorwand, daß sie sich herumtreibe und keinen festen Wohn- 
sitz habe. Michelle: »Der Witz ist, sie ließen mich bald wieder laufen, nicht 
etwa, weil ich in ihren Augen »geheilt« war; meine Mutter konnte einfach 
nicht mehr bezahlen.« 

Sie ging nach New York, verdiente ihren Lebensunterhalt in Countryklubs 
und Westernsaloons, kratzte dann ihr Erspartes zusammen für ein Ticket 
nach Europa und landete in einem Camp der holländischen Frauenfriedens- 
bewegung in Amsterdam. 1986 entschloß sich Michelle, noch einmal nach 
Texas zurückzukehren, um an einem Folkfestival teilzunehmen. Damit 
wollte sie sich endgültig von Amerika verabschieden. 


DIE »EDLE WILDE« 


So kam sie im Juni '86 nach Kerrville im Osten von Texas zu dem hier jähr- 
lich stattfindenden Folk&Country-Festival. Keiner kannte sie, und die fol- 
gende Geschichte klingt fast wie ein Country&Western-Märchen, gäbe es 
nicht jene in Vinyl gepreßten klingenden Beweise dafür, daß sie sich so und ° 
nicht anders zugetragen hat: 

Es war an einem jener nächtlichen Lagerfeuer nahe dem Highway. Pete Law- 
rence, Vertreter eines britischen Indie-Labels, war auf Michelle aufmerksam 
geworden, als sie am Rande des Fe- 
stivals ein paar ihrer Songs zum be- 
sten gab. Er war hingerissen von die- 
ser »edien Wilden« und hielt tags- 
drauf den Sony-Walkman 'rein, als 
Michelle am Lagerfeuer fast ihr ge- 
samtes Repertoire sang, versehen 
mit ihren Kommentaren. Wenig spä- 
ter erschien das Ganze auf dem Inde- 
pendent-Label Cooking Vinyl als 
»The Texas Campfire Tapes« und katapultierte auf Platz 1 der britischen 
Indie-Charts. 


»Ich habe mich nicht um diesen 
Erfolg gerissen, und: ich weiß 
auch gar nicht, ob ich ihn will.« 


NIEMAND BRAUCHT STARS 


Die Platte verkaufte sich gut, kein Wunder, daß die großen Firmen hellhörig 
wurden. 1988 nahm POLYGRAM Michelle unter Vertrag. In einem Londo- 
ner Studio produzierte sie ihr zweite LP, »Short Sharp Shocked«. Michelle: 
»Dieser Titel geht auf eine Verhaltenstheorie unserer Gesellschaft zurück. 
Du kriegst diesen kurzen, scharfen Schock verpaßt, wenn du nicht angepaßt 
bist, indem man dich zum Beispiel in eine psychiatrische Klinik steckt und 
dich zu einem sogenannten normalen Verhalten zwingt.« 

Sie habe sich um den Erfolg nicht ge- 
rissen, meint Michelle. Musik sei 
halt ihre Art, sich auszusprechen, zu 


»Ich will nicht einfach Musik 
machen und Geld verdienen, 
sondern will den Leuten helfen, 
die für eine sozialere Welt 


protestieren, an die Leute ranzukom- 
men. Platten seien da eher Mittel 
zum Zweck. 

»Wenn diese die Leute in meine 
Konzerte locken und ich ihnen 


meine Dreigroschenpolitik nahebrin- 

‚gen kann, ist's doch okay.« 
Doch der Rummel um sie läßt sie auch nachdenklich werden. Dieses ganze 
Showgeschäft habe ohnehin wenig mit Musik zu tun, meint sie, sondern nur 
mit Geld. Sie merkt, daß sich ihr Leben verändert hat und betrachtet diese 
Tatsache mit einer gewissen Distanz. »Ich bin nicht Teil dieses Starsystems, 
bin selbst überhaupt nicht beeindruckt von sogenannten Stars. Niemand 
braucht sie wirklich, aber jeder braucht es, an sich selbst zu glauben.« 


57 


Frauen, 

die einem nahe sind, 
bereiten keine 
Kopfzerbrechen, 
sondern die in der 
Ferne. 

Eberhard Panitz in: 

»Die sieben Affären der Dofia Juanita« 


Von hochfahrenden 
Theoretikern der Liebe 
ist die Erde übervoll. 
Was fehlt, sind 


bescheidene Praktiker. 
Irmtraud Morgner in: 
»Amanda« 


Seltsam, 
wie groß die Illusion ist, 
daß Schönes 


auch gut ist. 
Lew Tolstoi in: 
»Kreutzersonate« 


Es gibt noch etwas 
anderes als Moden; 
es gibt Werte, 

es gibt Wahrheiten. 


‚Simone de Beauvoir in: 
»Die Welt der schönen Bilder« 


Für willige Menschen 
ist noch nie 
etwas 


am Bettmangel gescheitert. 
Erwin Strittmatter in: 
»Ole Bienkopp« 


Etwas tun ist besser, 
als ohne 
Beschäftigung 


Vom Floh bis zur 
Galaxis betrachten wir 
alles durch 

den Filter unserer 
Vorstellungen und 
Emotionen ... 

Dmitri Bilenkin in: 

»Die Wüste des Lebens« 


Hoffnung, 

einmal geglaubt, 
hält vor auf längere 
Zeiten. 


Ovid in: 
»Die Liebeskunst« 


Es gibt Augenblicke, 

wo einen der 
Gesichtsausdruck 

eines anderen weit 
schneller über den Ernst 
einer Situation belehrt, als 


es die eigene Einsicht vermag. 


Fred Unger in: 
„Das Phantom mit der Maske« 


Besser eine 
Enttäuschung benützen, 


als sie bereuen. 
Herbert Otto in: 
Zeit der Störche« 


ei‘) 


w 
ut 
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Glück ist keine Sache 
für sich — 

es ist lediglich ein 
Gegensatz zu dem, was 
unerfreulich ist. 


Das ist der ganze Trick. 
Mark Twain in: 
»Kapitän Stormfields Besuch im Himmel« 


Ausgewählt von 
Wolfgang Titze 
Gestaltet von 
Hans Ticha 


Special Guest auf Elton Johns Live- 
" Tour ist NIK KERSHAW. Zwei Jahre 
arbeitete Kershaw intensiv an seinem 
neuen Album »The Works«. Mit dem 
Image eines Teeny-Idols möchte er 
längst nichts mehr zu tun haben. 


+ 
ANNE HAIGIS (BRD), bei uns war sie 
zum Liedersommer der FD) 1987 live 
zu erleben, legte nun ihr 6. Album vor. 
Zur Arbeit an »Indigo« sagt sie: »Ich 
habe mich stärker engagiert und här- 
ter gearbeitet als je zuvor.« 


* 
Eine Neuentdeckung aus England ist der dunkelhäutige 
LABI SIFFRE. Das musikalische Supertalent beweist mit sei- 
ner ersten LP »So Strong«, daß es sowohl verschiedenste 
musikalische Stilistiken (Rap, Soul, Pop) beherrscht als auch 
gehaltvolle, poetische Texte zu schreiben vermag. 


POPINTERNATIONAL 


Den Sprung aus dem Schatten ins Rampenlicht schafften in- 
nerhalb kürzester Zeit die Sängerin JULE NEIGEL und ihre 
BAND (BRD). »Schatten an der Wand« heißt ihre erste LP, 
deren Titel sie in den letzten Wochen auf einer ausgedehn- 
ten BRD-Tour vorstellten. 


wi 
Drei Jahre nach seinem erfolgreichen Album »World Of 
Wonders« legt nun der engagierte kanadische Sänger und 
Musiker BRUCE COCKBURN wieder eine neue LP vor. Die 
Songs von »Big Circumstance« (etwa: Wichtiger Sachver- 
halt) beschäftigen sich z. B. mit der Umweltproblematik und 
sind vom Sound her blues- und countryorientiert. 


PLATTEN 


Musiker unterschiedlicher Stilistik und 
Herkunft fanden sich im »Mama Blues 

 Projekt« zusammen und produzierten 
eine neue LP: ON SPRING. 


N Als EP gibt's bei AMIGA u. a.: DIE 
ZÖLLNER (Kopfschmerzen/ n’ Käfer 

i -auf 'm Blatt/ Cafe Größenwahn/ Viel 
zu weit) und MILLI VANILLI (Girl You 
Know It's True/ All Or Nothing/ Baby 
Don’t Forget My Number/ Hush) 


R.EBO BiSE 
10 Jahre »Report« feierten Mario Hı 
Bee , voc) und Erik Enseleit 


irmew, »Running Girl«, 
»Lichter der Nacht« und »Zeit« erfolgreich in den Medien 
(im April als Quartett-EP bei AMIGA erschienen). 


EINRISS(Schwerin) 
»Da reißt was ein« nannten sie sich noch 1983, als Schul- 


Ivy 
tal. Seit Februar 1986 heißen sie kurz und bündig »Einriß«: 
Thomas Wienert (v, voc, 19 Jahre), Falk Schettler (b, voc, 
20 }.) und Volker yoigt (dr, voc, 22 }.). Hard Rock 

wie vor ihr Metier (die meisten 


he »Kannibalentanz« und sind ein Fin 
es bei diesem Projekt nicht Ipärlelt 


Hinter diesem Namen verberge: 

noch Eisbein-Fans, sondern schlicht zwei junge 

| Namens Tom Bellee (voc, g) und 15 Eisbein (keyb, 

Mai feierte das Dresdner Pop-Duo vierjähriges 

Ihre Musik bezeichnen sie selbst als textorientierten Kı 

SE a nad 
nen sa ige Oldies von 

| Beatles und Stevie Wonder. 


Im Sommer letzten Jahres Kain, 
sich die Berliner 


AN DER STRIPPE: RALF KOTHE 


nl: Unlängst erschien deine zweite LP bei AMIGA: »Gi- 
tarrenballaden 2, Die andere Seite« - so der Titel. 
Knüpfst du damit an die 1. LP an? 

Ralf: Sicher, denn nach wie vor ist es mein Hauptanliegen, 
die vielfältigen Klangmöglichkeiten der Gitarre zu demon- 
strieren. Das tue ich auf dieser Platte mit 12 neuen Stücken, 
die z. B. »Traumsegler«, »Blauvogel«, »High Life« oder »Me- 
phisto« heißen. 

ni; Bist du alleiniger Interpret deiner 12 Titel? 

Ralf: Ich spiele 6- und 12-saitige Naturgitarre, Konzertgi- 
tarre, Slidegitarre, Oktavgitarre, E-Gitarre, Zither, Mando- 
line und übernehme Teile der Percussion. Bei einigen Titeln 
unterstützen mich Kollegen wie Hans Jackow (perc), Ingo 
Dathe (mo), Milan Samko (keyb), George Dittrich (b) und 
Mathias Jahn (Sound-Programmierung) 

nl: Wir hörten von einem weiteren Plattenprojekt ... 
Ralf: ja, in Zusammenarbeit mit AMIGA soll eine Gitarren- 
schule mit modernen Spieltechniken und Tonbeispielen ent- 
stehen. Die Gitarrenschule, die ich bei »drammss« gestaltet 
habe, fand bei den jungen Fernsehzuschauern großen An- 
klang. Leider konnte ich da nicht so sehr in die Tiefe gehen, 
doch ähnliches würde ich jederzeit fortsetzen, vielleicht so- 
gar mal im »nl«, wenn’s den Wunsch geben sollte 

ni: Bist du auch mal live-haftig zu erleben? 

Ralf: Klar, gerade habe ich mehrere Auftritte an verschie- 
densten Veranstaltungen während es Pfingsttreffens der FDJ 
hinter mir. Ansonsten toure ich viel im Lande. 


KONTAKTADRESSEN 


PVC, über Attila Ducsay, PSF 56, Berlin, 1160 

Einriß, über Falk Schettler, Parchimer Str. 1, Schwerin, 2793 
Künzel, über Tobias Künzel, PF 220, Leipzig, 7012 

Bellee & Eisbein, PSF 324, Dresden, 8012 

Report, über Mario Hempel, Marienstr. 7, Berlin, 1160 
Tino Eisbrenner, Rigaer Str. 16, Berlin, 1035 

Carsten Görner, Frankfurter Allee 135, Berlin, 1156 

Ralf Kothe, PSF 614, Berlin, 1020 

Metall, Sven Rappoldt, Merseburger Str. 4, Berlin, 1143 


BÜCHER 


Profil, das Blatt zur populären Musik aus der Zentralhaus- 
Publikation Leipzig, veröffentlichte unlängst in einer extra- 
Ausgabe ein SYNTHESIZER-ABC. Interessierte finden in der 
Broschüre viel Wissenswertes über Geschichte, Entwick- 
lungstendenzen und Prognosen der Synthesizer; darüber 
hinaus Infos zur Keyboarderausbildung. Preis: 3,20 M 


. 
Am 4. Oktober 1970 starb sie, gerade 27 jahre alt, an einer 
Überdosis Heroin - die Bluessängerin JANIS JOPLIN. Über 
ihr Leben, das soziale und politische Umfeld ihres Wirkens 
erzählt Gottfried Blumenstein in seinem knapp 200 Seiten 
umfassenden Taschenbuch. Janis Joplin, Musikverlag Lied 
der Zeit, Berlin, Preis: 9 M 


Texte: Ingeborg Dittmann 
Fotos: S. Gustavus (2), H, Schulze, Ute Mahler, Archiv 


N E WS 


In diesem Monat feiert die Berliner Heavy Band METALL ihr 
siebenjähriges Bestehen. Damit ist die Amateurband der 
Sonderklasse (Ziel der fünf Musiker Possi, Sven, Uwe, Ro- 
nald und Thomas ist der Profistatus) eine der ersten Bands 
hierzulande, die sich vor Jahren dem Heavy Metal zuwandte, 
»Eisenhart«, ihr Ende ’88 produzierter Titel, landete im ja- 
nuar '89 auf Platz 1 der DT-64-»Beatkiste«. Im März kamen 
zwei weitere Produktionen dazu: »Easy Rider« und »Vulkane 
der Erde. Im gleichen Monat kam »Easy Rider« von Null auf 
Platz 1 in der »Beatkistew. 

Auf dem '89er Plan der Band stehen viele Konzerte überall 
im Land, Auftritte bei KLIK und STOP! ROCK. Zur Road- 
Crew gehören Olaf, Armin, Michael und Guido. 


Nach mehrjähriger Pause for- — 
mierte sich die Berliner Band _ 
um Wolfgang Franke neu: Kay- 
Andre Stock (g), Andreas Klix 
(b) und Sven Hertrampf (dr) 
gehören neben W. Franke 
(voc) nun dazu. Das neue Kon- 
zertprogramm von PVC wird 
ergänzt durch Cover-Versio- 
nen von Brian-Adams- und 
Cheap-Trick-Songs. Im Studio 
arbeitet PVC mit Carsten Moh- 
ren (Rockhaus) zusammen, 
einst PVC-Mitglied. 


Jessica, bei der nl-Interpreten- 

preis-Umfrage ‘88 noch an 

2. Stelle, hat sich nunmehr auf- 

gelöst. Dazu Tino (Ex-Jessica- 

Sänger): »Unsere Auflösung 1986 wegen des Grundwehr- 
dienstes einiger Mitglieder der Band sollte eigentlich nur 
eine vorübergehende sein. Doch nach den 18 Monaten 
stellte sich heraus, daß unsere Anschauungen und Interes- 
sen in wichtigen Fragen auseinandergingen.« 

Tino hat in den vergangenen zwei Jahren recht erfolgreich 
als Solist gearbeitet. »Solist sein hat für mich nie Alleingang 
bedeutet, der es für viele andere sein mag, wohl mehr die 
Freiheit, mit Musikern der verschiedensten Genres arbeiten 
zu können.« 

Und wie wird's in diesem Jahr weitergehen? 

Tino '89 - ein neues Team aus alten Freunden: Andr& 
Drechsler (ehemals Jessica, Gitarre), Oliver Siegmann (Baß- 
gitarre), Olaf Becker (ehemals Jessica, Schlagzeug), gele- 
gentliche Gastmusiker. Geplant sind Auftritte in Polen, der 
UdSSR, der BRD, in Belgien und Holland. Und im Septem- 
ber soll bei AMIGA die erste TINO-LP erscheinen. 


April im Diesdner Kulturpalast'die Gruppe hr 
Bereits auf'25 Jahr@.Bandgeschichte kann die £uppe Jürgen 
Kerth aus’ Erfurt verweisen. In gewohnter Kerthschet Be- 
scheidenheit.wurde dieses für eine Rockband recht unge- 
wöhnliche Jubiläum jedoch in aller Stille begangen. 


Ihren 20. Geburtstag beging mit zwei ‘Sonderkonzerten im 


FRAGEN DER RUDIS AN DIE PUHDYS 

Rudi Nagermann aus Bautzen und viele andere Leser wollten 
wissen, warum wir in unserem Interview mit den Puhdys 
(nl 4/89) die Good-bye-Tour (siehe auch JW vom 7. 4.) nicht 
erwähnt haben. Wir befragten dazu nochmals Puhdys-Chef 
Peter Meyer: 
»Was in der JW stand, das stimmt. Zur Zeit des nl-Inter- 
views indes (Anfang Januar) gab es bei uns in der Band noch 
unterschiedliche Auffassungen dazu, was das Weiterma- 
chen oder Aufhören betrifft. 


die Hymne der ersten H 
“ Symbol. Allein gegen eh, 


“Ein Cihckuberiehe Regina Mi 


38orn ToiBe Wi in eiher Kleinstadt im 
Märkischen, nahe Berlin? Klingt unwahr- 
scheinlich Und sehr weit weg. Aber das 
Outfit, die respekteinflößende Ledermontur 
taucht: hier und. da_mal_ auf. Auch-Rolf 
(19 Jahre) und Sascha (17 jahre) tragen sie. 


Aber nicht als Heavys stehen die beiden vor 


Gericht, sondern als Rowdys. Rolf, der bru- 
tale, aggressive Schläger, Sascha, ein Mit- 
läufer, der Schmiere stand und wegsah, als 
sein Kumpel das Messer zog. 


Als das Konzert zu Ende ging, entdeckten, 


sie die Anderen. Gruftis bei einem Heavy- 
Konzert! Das gehit zu weit, dachten sie, de- 
nen verpassen wir einen Denkzettel ... Vor 


der Tür entdeckten die zwei Heavys die drei 


Gruftis, Und 20 Meter vom Klubhaus ent- 


fernt geschah es dann. Rolf griff sich Mike, , 


den Grufti, und drückte ihm den kalten 
Stahlveines Messers än die Kehle! Nicht 
Geld.oder Leben würden gefordert, sondern 
die Lederkreuze, Symbol jener befremdli- 
chen Gruppierung, die man Gruftis nennt, 
Was sich wie eine friviale Räuberpistole an- 
hört, "heißt später wor Gericht Erpressung, 
Bedrohüng. Denn Mike hatte Angst, Angst 
vor dem Messer und Angst vor dessen un- 
berechenbarem, weil betrunkenem Besitzer. 
(20 Biere, 14 Fläsche Gin, eine*Flasche 
Wermutz wAber betrunken war ich nicht!«). 
Und erhatte auch Angst vor Sascha, der 
sich im Hintergrund hielt, Schmiere stand. 
Es war Stöckduster, das Messer hat Sascha 
nicht gesehen — hat er es auch nicht ge- 
wußt? 

Sie bekamen"ihre,Kreuze (die sie einige 
Tage lang als Trophäen an ihren Lederjak- 
ken trügen).- Eigentlich wollte man dann 


62 nach Hause. "Doch irgendwer (?) sagte: 


e Erw 


fand oder warum auch immer. Das Grufti- 
Mädchen Sabine will dem Freund zu Hilfe 
eilen, wird aber von Sascha festgehalten, 
muß zusehen. (sRoke, sagt Sascha, nis 
doch mein Kumpelt«) Ihr Freund wird kran-. 
kenhausreif geschlagen, genauer: getreten. 
Mit Füßen und mit dem Knie (»So als würde 


AR 


ich Fußball spielen«. Rolf). Dann fassen sie 


ihn und das Mädchen einfach zurück, hauen 
ab. Mike ist bewußtlos, erst eine Woche 
später kann er das Krankenhaus verlassen.* 


Er stellt keinen Antrag auf Schadenersatz, 
Tolerant oder gleichgültig? 


Als.die Tat vor dem Kreisgericht zur Ver- 
handlung kortimt;'sind Wochen vergangen. 
Wochen, seit Sascha das erste Mal mit dem 
Funkwagen zur WVernehmung abgeholt 
wurde. Am nächsten Tag ging er sofort zu 
seinen Lehrausbildern und erzählte alles. 
Nicht, um-Punkte zu'schinden und Reue zu 
demonstrieren. Es Ist'ein Hilferuf — und als 
solcher wird er verstanden. Der Betrieb in 
W. würde, falls nötig, auch die Bürgschaft 
für S. übernehmen (was bisher leider nicht 
festgeschrieben wurde). 

Rolf und Sascha stehen vor Gericht, beide 
sehen ein, daß sie zu weitgegangen sind. 
Der Staatsanwalt beantragt für beide eine 
Freiheitsstrafe (mit unterschiedlichem Straf- 
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pe ve 20 Jahren. Es Neurde 
. . Der einsame, ‚wilde Steppenwolf ihr 


Be ‚Intoleranz hier 


tolerieren 


2 nn un ne m SE rechts pin ir 

«„«Die Gruftis waren schon auf der Fr h: »Keiner der Zeugen hat sich von 

a a ‚gefühlt, und er handelte nicht 
Da mußte Rolf noch mal aufdrehen & 
re u Als das Gericht das Urteil verkündet, sind 

kleinen Heavy- Truppe in T; Rolf ging rüber vor allem Sascha, seine Eltern, aber auch 

zum Bus, griff sich aus der Masse der War- sein Lehr betroffen: Zwei Jahre Be- 

" tenden (»Masse« laüt Protokoll} brutal den währung für $. unter Androhung einer aöit- 
Grufti Mike raus, riß ihn zu Boden .. monatigen . Rolf wird zu eier 
Und die »Masse«? Stig en und fuhr we 
Gleichgültig oder weil sie das in Ordnung 


schwer akzeptiert, Der Lehrausbilder)e- 
scheinigt $. vor Gericht nicht nur einen gu 


fen Leumund a: EN & 
dern bietet auch Hilfe an 1. ‚die 


Bewährungszeit. S. lernt Tierp 
en Wunschberuf —, und die-Ausb 
W-ist mit das Beste, was es-hierzi 
seinem Fach gibt. Er weiß das, ihm g 
es in W., ihm gefallen die Leute — 

Gegenseitigkeit beruht. Mit Saschas 
zeit hat sich da noch niemand.gi 


Metal-Kult doch nicht ganz zu 
von der Straftat, etwas "hilflos 
Man weiß zu wenig. Ab und zu hat man ihn 
gesehen. Nicht mehr in der Kluft des braven 
Durchschnittslehrlings," sondern in voller 
Hard-Rocker-Montur. Auf Fragen gab S. . 
immer bereitwillig Auskunft, klärte auf über : 
Heavy-Musik und ihre Anhänger, die man 
im ganzen Lande kennt, Über Abgrenzung 


auch wi Ä 


Heavy Meräl dessen Koylihetven Inhalt. Zu halbherzig, ‚zu 


oberflächlich? Denn auch bei uns verkamen alte Ideale für einige zur 
Intoleranz gegen jeden, die dann ‚gipfelte in offener Gewalt. 


Ein Lebonskonfl 


nich m Eichen, essei.denn, sie sind 
auch dagegen. Saschas Mutter; »Begeistert 
ea a ae 

Hose aus der jugendmode kaufen, die er 
dann doch nicht trägt.« Also legt die Fami- 
lie, die Omaauch, zusammen. »Soll er 
seine ni haben, Hauptsache, 
sie sind gepflegte 
Sie liebt ihren Sohn ie, ahnt seine Kon- 
flikte, versucht mit viel ‚Toleranz auszuglei- 
chen, wo sie ihn bedrängt glaubt. Und will, 
wie fast alle Mütter, nicht wahrhaben, daß 
er ihr vieles nicht mehr erzählt. 

‚Die Truppe 

Sie geht’für Sascha über alles. Normal für 
sein Alter In solchen Gruppen meist 
Gleichaltriger könfien Jugendliche ihr Wert- 
gefüge "auf eigenes, Risiko ausprobieren, 
überprüfen, vor allem aber aus den eigenen 
Fehlern lernen. Wenn alles gutgeht, lernen 
sie so, tolerant zu sein, Kritik zu üben und 
Kritik zu Werkraften, Verantwortung zu 
übernehmen füreinander im Umgang mit- 
einander. Wenn alles gut geht ... 
Nur, went die Sache kippt? Überreaktionen 
von Erwachsenen hat es hier nicht gegeben, 
nur Gerede und Stimrunzeln. Aber wie 
langweilig wäre es, würde niemand zur 
Kenntnis nehme, wiebesonders sie aufge- 
macht sind. Doch es gibt da ein Vakuum an 
Lebensinhalt, das S. selbst kaum benennen 
kann. Langweilt man sich bei all der Groß- 
zügigkeit, sehnt man sich nach Reibeflä- 
chen, oder empfinden die fünf Schwerme- 
taller aus T. eher unbewußt, daß sich 
eigentlich niemand für sie interessiert, 
lange sie nicht anecken? Lebhafter werden 
$. Schilderungen über den Alltag eines 
Kleinstadt-Rockers, der mit den Kumpels 


‘der im Gesetzeskonflikt endete? 


un Wechensul a. Die, A ER 
paar Biere trinkt (nie mehr als sechs), wenn 
er,von einem Berliner. Jugendklub- erzählt. 
Der hätte sich wirklich die Heavy-Metal- 
Kultur auf. die Fahnen geschrieben. Dort 
ziehe man, sich nicht ‚nur die lauteste, 
Inhalte diskutiert, dort versuche eine junge 
Frau Hardrocker einzubeziehen in den ganz 
normalen Kulturalitag eines Wı 

Ein seltener Fall (vgl. NBI 6/89). In T. gibt's 
das nicht. Sascha meint, das sei was ganz 
anderes. »Da möcht’ ick jetz’ nicht so drü- 
ber reden«, meint er feierlich. Akzeptiert. 
Nur zur Vollständigkeit: Noch nie mußte 
der Funkwagen geholt werden in diesem 
Klub. Ich denke, das ist ein anderer Weg 
zur Akzeptanz eigenständiger Jugendkultur, 
der bessere, aber auch der schwieriger. 


Schwarzer Peter? 

In Saschas Fall kulminierte Frust, Null- 
Bock-Stimmung in einer kriminellen Tat. 
Daran ist nichts zu deuteln. Normales Ab- 
grenzen gegen andere schlug um in Aggres- 
sivität. Auch, weil Rolf, der Angeber, der 
Aufdreher mit dem Messer in der Tasche, 
immer mehr den Ton angab. Und keiner, 
der das Wagnis einer eigenen Meinung in 
der Truppe einging, der seinem Gefühl 
nachgab und Schluß, sagte, als das »Er« 
schrecken« anderer in Gewalt ümschlug. 

Der Staatsanwalt legte Inzwischen Protest 
ein, das Urteil ist ihm zu milde, S. Rechts- 
anwalt ist die Strafe zu hart, er ging für sei- 
nen Mandanten in Berufung. Die nächste 
Instanz, das Bezirksgericht, wird nun ent- 


so- scheiden. Es steht mir nicht zu, am Staats- 


anwalt Kritik zu üben. Nur scheint mir, daß 
der Justiz hier ein »Schwarzer Peter« zuge- 
schoben wird. Sie muß sich an die Beweise 


Pr: 


für ee schon das Motiv it 
Tat, vom Staatsanwalt auch als »Bereiche- 
fung: bezeichnet (gemeint ist die, Weg- 
nahme der Kreuze *- Gesamtwert 14,- M), 
zeigt Unsicherheiten. 

Hier steht ein Problem zur Verhandlung, 
das sich in aller Stille vor unser aller Augen 
entwickelte. Drohung und Gewalt als Aus- 
geburt ‘von “Intoleranz signalisieren hier 


"wohl Verhaltensstörungen, die man genauer 


untersuchen muß, als ein Gericht es kann. 
Warum kommt alles, was über Kindergar- 
ten, Schule, Lehre, Elternhaus ver- 
mittelt wurde, nicht zum Tragen? (Ver- 
gleiche die Jupenreinen Beurteilungen der 
Angeklagten.) Warum können Jugendliche, 
die einer besonderen Musikkultur frönen, 
anders Defikende, anders Aussehende nicht 
akzeptieren? Eriragen sie wie Sascha und 
Rolf keine Yen zu den eigenen An- 
sichten? Fan-Briefe ans nl’belegen diesen 
Trend, in Gesprächen um den Fall stellte ich 
immer wieder fest, daß für viele Musikfans 
(nicht nur Heavysl) dieses »Gesetz.der Into- 
leranz« (»Ein Grufti hatte auf diesem Kon- 
zert nichts zu suchenla) ungeschrieben ist, 
aber unumstößlich gilt. 

‚Angesichts dieser offenen, Probleme frage 
ich mich, welchen Erziehungswert eine Frei- 
heitsstrafe für Sascha hätte? Andererseits, 


„;gäbe‘es genügend Angebote für ihn, wenn 


er mit Erfolg aus seiner Gruppe gelöst 
würde? Und würde er sie‘annehmen? Kein 
Kulturfunktionär, kein. FDJ-Kreisleitungs- 
mitglied war beim Prozeß, zugegen. -(Weil 
das Gericht niemand eingeladen hatte?) 
Und es gab niemand, der dort mal laut über 
die schweigende »Mass&« nachdachte, die 
— naserümpfend, ängstlich oder desinteres- 
siert - an einem brutal Niedergeschlage- 
nen vorbeiging. 


_ KREUZWORTRÄTSEL 


Auflösung aus 5/89: 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL 


Foto: Archiv 
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In den vergangenen Monaten fehlte dieses Duett 
in keiner australischen oder europäischen Hitliste: 
„Especially For You“ mit Kylie Minogue und Jason 
Donovan. 
Weniger bekannt dürfte sein, daß Kylie vor Jahren 
schon einmal mit Jason recht erfolgreich war — 
mit dem Howard-Jones-Hit „No One Is To 
Blame”. Das war bei dem Talentewettbewerb 
„Say no” (einer Anti-Drogen-Kampagne). Die 
Schlagzeilen damals stehen natürlich in keinem 
Verhältnis zu den heutigen. In kurzer Zeit, fast 
über Nacht, wurde die zierliche, nur 1,52 Meter 
große Australierin zum Star. Denn seit sich die 
englischen Hit-Produzenten Stock, Aitken & Wa- 
terman der heute 21jährigen annahmen, stellten 
sich neben ihren Erfolgen als Schauspielerin zu- 
nehmend die einer professionellen Sänger-Kar- 
riere ein: „I Should Be So Lucky“, „Got To Be 
Certain“, „The Loco-Motion“ (übrigens ein Titel 
aus den 60er Jahren) — das sind drei der erfolg- 
reichsten Hits ihrer ersten LP „Kylie“, die 1988 er- 
schien und deren Songs von Stock, Aitken & Wa- 
terman geschrieben und arrangiert wurden 
Ihre Karriere als Schauspielerin begann weitaus 
früher als ihre musikalische. Kylie: „Ich habe 
schon mit 11 Jahren meine ersten Rollen in austra- 
lischen TV-Produktionen gespielt. Und schnell 
festgestellt, daß ich gerne vor der Kamera stehe. 
Wohingegen mein Interesse für Musik erst er- 
wacht ist, als der Tanzfilm ‚Grease’ mit John Tra- 
volta und Olivia Newton-John lief.“ 
Bei Dreharbeiten zu ihrer ersten Fernsehserie vor 
zehn Jahren hatte sie bereits ihren „Neighbours”- 
und Duett-Partner Jason Donovan kennengelernt 
Da Kylie aus einer künstlerisch interessierten Fa- 
milie stammt, wurde ihr Talent frühzeitig ent- 
deckt. Ihre Mutter war eine erfolgreiche Ballettän- 
zerin, ihre Schwester Danielle (17) singt und 
schauspielert auch, ihr Bruder Brendan (19) ist Ka- 
meramann. Wohlbehütet wuchs Kylie in Camber- 
well, einem Vorstadtviertel von Melbourne, auf, 
Mit 17 machte sie ihr Abitur und begann gleich 
danch mit den Dreharbeiten für die 
„Neighbours”-Serie („Eine harte Arbeit, wir dreh- 
ten oft 12 Stunden am Tag, danach mußte ich 
noch die neuen Texte lernen.”). In dieser täglich 
gesendeten Familienserie des australischen TV 
spielte sie die Tochter einer „Familie von neben- 
an“, stieg aber nach fast 3 Jahren (vorläufig) aus, 
um sich ganz ihrer Karriere als Sängerin zu wid- 
men. 
Was ihr Erfolg bedeute? Sie sei dankbar dafür, 
doch wichtiger seien für sie Anerkennung, Spaß 
an der Arbeit und das Gefühl, ein sich selbst ge- 
stecktes Ziel erreicht zu haben. 

Ingeborg Dittmann 
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